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Beſchreibung 


zur Arzeney dienlicher 


. (n 


welche 
in den Reichen des, mittägigen America 


Peru und Chili 


vorzuͤglich im Gebrauche find, - 
in dem Lande ſelbſt auf Koͤniglichen Befehl 
aufgeſezet 


von 


Ludwig Fevillee, 


König. Mathematici und Botaniſten, wie auch Correſpondentens 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften. 


Nebſt verſchiedenen andern aus eben deſſelben Tageregiſter phyſiſcher 


Beobachtungen geſammelten und zur natürlichen Hiſtorie gehörigen 


Anmerkungen. 
Zweyter Theil. 


Aus dem N een 
mit vielen Kupfern 


verſehen. 


2 


Nürnberg / bei denen Selgmaͤnniſcen Eben, 1966, 


2 ar EA So 3 25 ; 
Beſchreibung zur Arzeney dienlicher 
WWV˙Wä Molldiise, f 


Ss 


Vorreden. 


die Natur welche in Erhaltung derjenigen 
Saamen, aus deren Vereinbarung fo bewun⸗ 
ER ’ dernswuͤrdige zuſammengeſetzte Dinge ent⸗ 
ſtehen, ſich beſtaͤndig geſchaͤftig erzeiget: iſt in der neuen 
Welt eben ſo fruchtbar, als in derjenigen welche wir be⸗ 
wohnen. Die Gruͤnde der Erzeugung der Dinge ſind 
daſelbſt, nach den naͤmlichen Regeln von ihr eingerichtet 
worden, und man bekommt mit Veraͤnderung der 
Jahrszeiten ſolche Wunderwercke zu ſehen, woruͤber 

alle diejenige, welche dieſe groſſe Laͤnder aus Neugier⸗ 

de beſuchen, in Erſtaunen geſetzet werden. 


Werden dieſe zuſammengeſetzte Dinge auch gleich 
wieder aufgeloͤſet, fo werden fie doch deswegen keines. 
V 


5 . 
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wegs vernichtet; die Gruͤnde ihres Daſeyns leiden kei⸗ 
ne Veraͤnderung, und die Vorſicht eines weiſen und 
maͤchtigen GOttes, hat ihre Erhaltung bereits befor- 
et; auch ſehen wir ſelbige zu ihrer Zeit wieder zum 

Vorſchein kommen, ob wir gleich vorher Zeugen ihres 
Unter ganges geweſen. Dieſe wunderbaren Geſchoͤpfe 
will ich nun beſchreiben, und da werde ich in dieſem 
Theil die naͤmliche Ordnung beobachten, nach welcher 
ich im vorhergehenden meine Beſchreibung eingerichtet 


habe. Dieſemnach wird man hier nicht nur von jeder 


Pflanze ins beſondere eine Nachricht finden, ſondern 
ich werde auch anzeigen, wie ſich die Indianer darf. 


ben in ihren Krauckheiten bedienen. A 
e DH 


Algue⸗Laguen mit dem groſſen Gliedfraut: 


Blat und blaulichter Blume. 


ö Algue-Laguen Sideritidis folio magno, flore ſubeæruleo. 


| che den Teufel, ich habe aber , ungeachtet alles mei⸗ 
N 


da ſie aber eines ſehr ſcharfen Geſchmack s iſt, ſo ſollte ich 


faft daraus ſchlieſſen, ſie habe ſolchen Namen um dieſer Eigen⸗ 


ſchafft willen bekommen. 


Das Wort Algue bedeutet nach der indianiſchen Spra⸗ 


Os nes genauen Nachforſchens, nicht entdecken koͤnnen, 
warum alle dieſe Nationen dieſe Pflanze ſo benennet haben; 
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dienlicher Pflanzen. 


Dieſe Staude wird bey fünf Schuh hoch. Ihre Wur⸗ 
zeln ſind ziemlich lang, etwas ſchreg, krumm, aͤſtig und mit 
zarten Faſern beſetzet, ſo auſſen braun und innen weiß ſind. 
Ihr Stamm iſt gerade, holzicht, beym Urſprung einen halben 
Zoll dick und mit eine eiſengrauen Rinde bedecket. Er ver⸗ 
theilet ſich in verſchiedene Aeſte, ſo paarweis, wie die Zwei⸗ 
ge, gegen einander uͤber ſtehen, und dieſe leztern wachſen ins⸗ 
gemein ausden Winckeln der Blaͤtter. Die Blaͤtter ſtehen eben⸗ 
falls paarweis gegen einander uͤber, und ein Paar iſt von dem 
ander nur ungefähr einen halben Zoll entfernet, die groͤſten 
Blätter find funfzehen Linien lang und dreye breit. Sie haben 
keine Stiele; ſind im Umkreis ausgezackt, an beeden Enden 
zugeſpitzt, etwas rau anzufuͤhlen, und den Blaͤttern des rauen 
kriechenden Gliedkrautes (Sideritis hirſuta procumbens. C. 
B.) ziemlich ähnlich. Aus dem Winckel jedes Blates, ſonder⸗ 

lich aber der obern, kommt eine aus einem einigen Stuͤck be⸗ 
ſtehende Blume, ſo unregelmaͤßig geſtaltet und faſt wie die 
Blume des Fingerhutes ausſiehet; ſie iſt ſehr hellblau, bey 


ſieben Linien lang und vierthalb Linien breit; vornen iſt ſie in 


zwey Haupttheile getheilet, welche wie zwey Lippen formi⸗ 
ren: die obere und kuͤrzeſte iſt ausgeſchnitten, und die unte⸗ 
re zugerundet. Aus den Winckeln, fo die Oeffnung Diefer 
Blume machet, kommen zwey andere einen Bart vorſtellen⸗ 


de Theile, von welchen jeder an einer Seite ſtehet. Der Kelch, 


woraus dieſe Blume waͤchſt, iſt acht Linien lang und vier breit; 
er ſiehet dunckelgrun aus und iſt bis um die Mitte in fünffehr 
ſpitzige Theile zertheilet. Sein Stiel iſt nicht uͤber eine Linie 
lang, und der in der Blume ſitzende Stempfel beſtehet aus 
vier Saamenkoͤrnern, welche wenn ſie reif geworden, andert⸗ 
halb Linien lang, und dreye bis viere dick ſind, auch eine ſchwar⸗ 
ze Farbe fuͤhren. Dieſe Stauden wachſen insgemein an den 
Fluͤſſen, und gegenwartige, habe ich im Königreich Chily / uns 
ter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 2: Graden gefunden. 
A \ . 


4 5 i Beſchreibung zur Arzeney N e 
Die Virginiſche Judenkirſche / mit gelber Frucht / 


be insgemeig’Capuli I. Platte. 
Alkekengi Virginianum, fructu luteo, vulgo C. 


I Jieſe Pflanze welche man in Peru, wo ich fie gefunden, 
mit Fieis ziehet, iſt dem Alkekengi Virginiano, fru cu 
s luteo Inſt. R. Herb. völlig aͤhnlich, weswegen ich niet 

nöthig habe, ſolche allhier zu beſchreiben. Die Frucht derſel⸗ 

ben wird eingemachet, fie hat einen ſauren und Fühlen Ge⸗ 
ſchmack, und wird den Krancken gegeben um ihnen einen Ap⸗ 

petit zu erwecken. e 2 


. Platte. 
Anißillo, insgemein Mouchu. 


Aniſſillo, vulgo Houchu. 


ie Wurzel dieſer Pflanze iſt krumm, ſieben bis acht Zoll 
lang und drey bis vier Linien dick; innenwendig ſiehet 
, fie ſchoͤn weiß aus ‚auffenher aber braun. Sie treibt 
viele zwey Schuh lange, und etwas uͤber eine Linie dicke Sten⸗ 
gel, welche rund, gruͤn und nur mit drey oder vier Blättern 
beſetzet find, ſo wechſels weis wachſen. Das groͤſte von ſelbi⸗ 
gen ſiehet wie ein Kleeblat aus, und jeder Seitentheil desſel⸗ 
ben iſt wie ein Kamm eingeſchnitten, und hat oben ſechs 
Zähne, deren der mittlere nur viere führer. Die kleineren 
Blatter ſind auch in drey Theile zertheilet, welche aber ſchmal 
und nicht ausgezackt ſind. Jeder Stengel endiget ſich mit ei, 
ner Art einer Dolde, welche aus kleinen Blumen A beſtehet, 
und wenn man ſolche mit einem Vergroͤſſerungsglas br 
trachtet, nimmt man wahr / daß fie fünf einwaͤrts gekrümmte 
Blärlein hat. Von Farbe find ſie gelb, und durch das Ver⸗ 
groͤſſerungsglas ſcheinen fie von ziemlicher e W 
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ſeyn. Sie ſtehen auf einem zwey Linien langen und fuͤnf Vier⸗ 
telslinien dicken Kelch. Dieſer Kelch iſt viereckicht / und hat 
vier ſehr ſcharffe heraus ſtehende⸗ und eben fo viel einw arts gez 
richtete Ecken, ſo mit einander abwechſeln; auch ſtehet er auf 
einem zwey Linien langen Stiel. Den untern Theil der Tel⸗ 
de umgeben ſechs kleine, oben ausgezackte Blatlein, ſo ab⸗ 
waͤrts haͤngen, und ſo ziemlich einem ſpaniſchen Kragen (Go- 
nille d'un Efpagnol) gleichen. A 


Wenn man dieſe Pflanze kauet, treibt ſie die Blehungen | 
und thut den Indianern gute Dienſte. Ich habe ſte im Koͤ⸗ 
nigreich Chily unter einer ſuͤdlichen Hoͤhe von 36. Graden ge⸗ 
funden. „ 
| Mexicaniſcher ſtachlichter Mohn mit groſſer 

e gelber Frucht. 
| Argemone Mexicana, magno flore luteo. Inſt. R. Herb. 
EN iefe Pflanze habe ich im Thal Pachacama gefunden; | 
Die Indianer ſchreiben ihr eben die Kräffte zu, die 
wir vom Cordebenedictenkraut ruͤhmen. 1 
Americaniſches Sternkraut mit dem Schluͤſſel⸗ 
blumenblat, groſſer gelber Blume und dickem Belch. 2 


After Americanus Primulæ veris folio, flore uteo amplo, 
ee NN calice craſſo. is 88 
e Deeſe Pflanze habe ich am Ufer des Fluſſes Plata in 
EP Tocumam gefunden. Plumern Inſt. R. Herb. 3 


Pr 
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Unaͤchtes Sternkraut mit Slöhkrautblaͤttern / 
und gelber Blume. II. Platte. 25 
Afteroides Conyzæ folio, flore luteo. 


funf bis ſechs Arme, welche ſich hernach wieder in 
mehrere kleine vertheilen. Ihre Rinde iſt braun und 
enthaͤlt einen holzigen Koͤrper, der unreinweiß iſt und etwas in 
das gelbe fallt. Der Stengel wird bey drey Schuh hoch, und 
faͤnget ſich ſchon etwas über feiner Wurzel an inAeſte zu verthei⸗ 
len. Aus jedem Aſt kommen wieder verſchiedene andere, wel⸗ 
che alle aus den Winckeln der Blätter entſpringen. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen wechſels weis, haben keine Stiele und umgeben mit ih: 9 
rem untern Theil faſt die Halfte des Stengels. EinBlatfieht 
von dem andern bey vier Linien ab, ſie find auch nur zwey oder 
dritthalb Zoll lang, und einen breit. In ihrem Umkreis find fie 
ausgezackt und endigen ſich wie ein gothiſcher Schwibbogen. 
Auf ihrer Oberflaͤche find fie voll Puncte, und auf beeden Seiten 
ſchoͤn grün und etwas rau anzufühlen: Jeder Aft und Zweig 
endiget ſich mit einer gelben Strahlenblume deren Scheibe 
im Durchmeſſer bey neun Linien hat. Dieſe Scheibe beſtehet 
aus verſchiedenen Blümlein B, und iſt mit einer Krone von 
halben Bluͤmlein umgeben, deren Anzahl ſich manchmalen 
über vierzig erſtrecket. Alle dieſe Blumlein ſtehen auf unrei⸗ 
fen Koͤrnlein, welche zu einem Saamenkorn C, werden, fo 
keine Federlein führe. VF 


Dieſe Pflanze iſt eines von den gemeinen Mitteln der In 
dianer; fie zeitiget, erweichet und loͤſet auf, Zum Gebrauch 
zerſtoſſen fie ſolche, und bedienen fich derſelben als eines 
Uberſchlages. | e 


SE: dieſer Pflanze theilet ſich gleich anfangs in 
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| dienlicher Pflanzen. 7 
Ich habe fie im Thal von Ylo an den Kuͤſten des perua⸗ 
niſchen Meers gefunden. er? | 

e III. Platte. 

Dreyblaͤtteriger Jupitershart, mit blau und 

SER weiß geſcheckter Blume, insgemein Eulen. 


© Barbä Jouis triphilla, flore ex albo et cæruleo vario, 
Br vulgo Calen. | 


22 Staude wird insgemein einer Ruthe lang. Der ü 9 


Stengel iſt nahe an der Wurzel bey zwey Zoll dick, er 

i Os theilet ſich gleich unten in verſchiedene Aeſte und die⸗ 

ſe wieder in Zweige, an welchen verſchiedene Rib ben und wech⸗ 

ſelsweis ſtehende Blätter wachſen. Dieſe Ribben find bey 

zwey Zoll lang und einer halben Linie dick, an ihrem Ende 

tragen ſie drey Blaͤtter, unter welchen das mittlere das laͤng⸗ 

fie ift, es erſtrecket ſich ſelbiges auf zwey und zwey Drittels 

zoll, und iſt drey Viertelszoll breit; mitten durch ſolches ge⸗ 

het von einem Ende zum andern eine unten her runderhabene, 

oben aber ausgeholte Nibbe, welche wieder andere abgiebt, 

ſo ſich an ſeinem Rand endigen; ſeine ganze Oberflaͤche iſt voll 
kleiner Spitzen; daben iſt es auch ſchoͤn gruͤn, und endiget | 
ſich mit einer fehr ſcharfen Spitze. Die beeden Seitenblaͤtter 8 

ſind auf gleiche Weiſe beſchaffen, und von dem erſtern in nichts 

unterſchieden, als daß fie weder fo lang, noch fo breit ſind: 

denn es haben dieſelben nur eine Laͤnge von zwey Zollen, und 

eine Breite von ſieben bis acht Linien. Aus den Winckeln die⸗ 

ſer Ribben wachſen vielmals andere kleine, die ſich auch mit 

drey Blättern endigen; welche aber viel kleiner ſind, jedoch 

flͤlbrigens mit den gröffren gleiche Form und Belchaffenheit 

haben. Die Blumen wachſen in kleinen Straͤußen und hel 


r 
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chen allezeit das Ende jedes Zweiges aus; ſie kommen aus ei⸗ 

nem Kelch, der faſt keinen Stiel hat, und in fuͤnf Theile ab⸗ 

getheilet iſt. Sie beſtehen aus fünf ungleichen Blaͤtlein, von 

welchen das groͤſte nur zwey Linien lang und fünf Viertelsli⸗ 

nien breit iſt, in der Mitte iſt es ſchoͤn blau, das uͤbrige alles 
aber weiß. Wenn die Blume abgefallen, ſo treibt der Kelch 

einen Stempfel, der zu einer ſehr kurzen und faſt eyfoͤrmigen 5 
Huͤlſe wird, worinnen nur ein Saamenkorn zu finden, das 1 

im Umkreis eyfoͤrmig und gegen die Mitte etwas platt und 

aufgetrieben iſt. | Be C 


Dieſe Staude iſt ein Wundkraut und purgiret. Die Ein⸗ 
ebohrnen des Landes zerſtoſſen die Blaͤtter und legen ſie in 
orm eines breyichten Überſchlages uͤber die Wunden. Der 

abgekochte Tranck davon ſtopfet den Blutflus, und wenn 
man die Wurzeln im Waſſer e nweichet, macher ſolches Erbre⸗ 
chen; viele brauchen auch das Waſſer, ſo man auf die Aſche 


gegoſſen, um ſich damit zu purgiren. 


Ich habe dieſe Staude in einem Thal des Königreiches 
Ehily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 33. Graden ge: 
funden. e VVV 
Die bollige Bermudiana mit zuruͤck gebogenen 

blauer Blume, inogemein Illum. III. Platte. „ 


Bermudiana bulboſa flore reflexo cæruleo, vulgo Lum. Be 


Die Wurzel dieſer Pflanze beſtehet aus einem Bollen, 
der bey einem halben Zoll dickiſt, am untern Theil ei⸗ 
Os nige Faſern hat, und mit einer grauſchwarzen Rinde 
ederfet iſt, welche eine weißliche Subſtanz enthält, Ihr 
Stengel wird anderthalb Schuh hoch; iſt nur zwey i f 
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dick. Die aus ihm entſpringende Zweige ſtehen bey zwey Zoll 
weit von einander ab; auch hat er eine friſche gruͤne Farbe. 
Die dieſen Stengel umgebende Blätter find dunn geſaͤet. Die 
laͤngſten find bey zehen Zoll lang und zwey Linien breit, ſpizig, 
wie eine Rinne gebogen, ſchoͤn grün, und umgeben mit ihrem 
untern Theil den ganzen Stengel, der ſich am Ende, in mehre⸗ 
re kleine Zweige vertheilet, von welchen einige zwey, einige aber 
nur eine Blume tragen. Die Blumen ſind violet in ſechs 
ſchmale Theile zerſchnitten, welche ſich uͤber den Stiel zuruͤck 
biegen, acht Linien lang, eine und drey Viertellinien breit find, 
und fich in eine ſcharfe Spize endigen. Der Embryon worauf 
die Blumen ſitzen, iſt ein kleiner dreyeckichter Knopf, mit ſtum⸗ 
pfen Ecken, worauf ein ſpiziger, mit gelben Faͤden umgebener 
Griffel ſtehet. | N 


5 Die Eingebohrnen des Landes eſſen die Wurzel oder den 
Sollen in ihren Suppen. Sie iſt, wie ich aus eigener Erfah⸗ 
rung gelernet, von angenehmen Geſchmack. 


Ich habe dieſe Pflanze im Königreich Chily, funf Meilen 
nordwärts von der Stadt de la Conception auf der Anhoͤhe 
eines Berges gefunden. | N = 


IV. platte. 

Die Bermudiana, mit dem Schneeglöck⸗ 
ie leinblat, insgemein Thefel-Thefel, | 

Burmudiana, Narciffo-Leucoii flore, vulgo Thekel-Thekel, 


ie Wurzel dieſer Art beſtehet aus einem Buͤſchel Fa⸗ 
37 fern welche mit haarzarten Zaferlin beſetzet ſind. Ih⸗ 
te Lange erſtrecket ſich auf einen halben Schuh, Mie 
Theil. 1 B ſind 


o Beſchreibung zur Arzeney 


ſind ſie unrein weiß, und an ihrem obern Theil faſt anderthalb 
Linien dick, auch treiben fie verſchiedene Blaͤtter, die bey zwey 
Schah lang, und vier bis fuͤnf Linien breit, glatt und ſchoͤn 
grün find. Der aus dieſen Blättern kommende Stengel iſt 
vier bis fünf Schuh lang, gerade, und kruͤmmet ſich nur we⸗ 
gen der Schwere der Blumen und Srüchte ſo er traͤget. Bey 
ſeinem Urſprung iſt er etwas glatt, ſeiner ganzen übrigen Lanz 
8 nach aber rund, ſchoͤn grun, glatt und waͤſſetig. Die 

lätter ſo daran ſtehen umgeben ihn wie eine Scheide; es 
ſind derſelben ins gemein nur dreye oder viere, auch ſtehen ſie 
wechſelsweis. Am Ende desſelben wachſen die Blumen auf 
einem Straus beyſammen; jede ſitzt auf einem Embryon ſo 
einen Stiel hat. Sie find weiß und haben Drei) groſſe 
Blaͤtlein die ein Dreyeck machen, zugerundet ſind, und 
zwiſchen drey andern viel kleineren Blaͤtlein ſtehen, die 
an den Spitzen roth ausſehen, nur eine Laͤnge von dritt⸗ 
halb Linien, und eine Breite von drey Vierteln einer Li⸗ 
nie haben; da hingegen die weiſſen Blaͤtlein ſechs Linien lang 
und vier breit find; dieſe find wie ein Löffel ausgehoͤlet. Der 
Embryon wird zu einer dreyeckichten Frucht A, mit ſtumpfen 
Ecken, welche fuͤnf Linien lang und vierthalb dick iſt, auch drey 
Faͤcher hat, fo mit Saamen B, angefüller find. 

Dieſe Pflanze purgiret, treibet den Urin und eröffnet. Die 
Indianer gieſſen ſie mit gemeinem Waſſer an, laſſen es eine 
Nacht lang darüber ſtehen, und trincken es hernach ohne an⸗ 
dere Zubereitug. 1 . * 

Ich habe ſie im Thal Pinco, im Königreich Chily gefunden. 


Dreyblaͤtteriges Americaniſches Kungundis⸗ 


kraut mit Rindsaugmaslieben Blumen. IV. Platte. 
Bidens trifolia Americana Leucanthemi Flore Inſt. R. H. 
RE) habe dieſe Pflanze im Königreich Chily unter einer 
KR füdlichen Höhe von 37. Graden gefunden. Es ſchwi⸗ 
zet aus ihr ein fettes Gummi. Hah⸗ 


dienlicher Pflanzen. 11 
Hahnenkamm mit rotherAehren / insgemein Taios. 


Blitum Spica rubra, vulgo Taios. 


Dieſe Pflanze wird dritthalb Schuh hoch, ihrem Anfes 
hen, und ihren Blättern nach, kommt fie viel dem 
, Amaranthus Indicus maximus, C. B. gleich. Ihre 
Blatter find oben ſchoͤn grun und unten hell. Der Stengel 
dieſer Pflanze endiget ſich mit einer dicken carmeſinrothen 
Aehre, welche aus vielen mit einander verbundenen Blumen 
beſtehet, ſo in fünf Theile zerſchnitten find, und fünf gelbe Faͤ⸗ 
den haben. Dieſe Blumen enthalten ein ſchwarzes, rundes 
Saamenkorn. | 


Die Eingebohrnen des Landes bedienen fich dieſer Pflan⸗ 

ze eben ſo, wie wir uns des Spinats bedienen. Man ſaet ſie 
insgemein zu Anfang jeglichen Monats im Jahr, und ziehet 
fie zu Ende eben dieſes Monats, da fie geſaͤet worden, wieder 
aus. Sie iſt eine der eintraͤglichſten Pflanzen, von den Gaͤr⸗ 


tenin Peruz fie laxiret und erfriſchet. 


sa ‚V;Plätte, Mitengr 285 
Die Chala mit dem Wohlgemuthblat. 


. Chala Origani folio. 
FE iefes iſt eine Pflanze fo eine meiffe, mit gleichfärbigen 


a haarzarten Faſern beſetzte Wurzel hat. Der Sten⸗ 
, gel welcher bey einen Schuh hoch wird, und nur zwey 


Anien dickiſt, theilet ſich in viele mit Blaͤttern beſetzte Zweige, 
die immer paarweis gegen einander über ſtehen. Sie ſind ih⸗ 
rer Groͤſſe und Form nach den n lege 

B 2 ie 
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die Blumen find violet, glockenfoͤrmig / in fünf ſpizige Thei⸗ 
le zerſchnitten, und ſitzen in einem Kelch der einen halben Zoll 


lang iſt, und aus dem Winckel der Blaͤtter kommet. 


Die Eingebohrnen des Landes, bedienen ſich dieſer Pflan⸗ 
ze gegen das ſtarke Zahnweh, indem ſie ſolche abkochen und den 
Mund damit ausſpuͤlen. f 


Ich habe dieſe Pflanze im Königreich Chily, unter einer 


> 


füdlichen Polhoͤhe von 36. Graden, geſammelt. 


4 


f VI. Platte. 


Der Boigue fo Zimmet traͤget/ mit der Oli⸗ 
wi venfrucht. 


Boigue cinnamomifera, Olivae fructu. 


iefes iſt ein hochſtaͤmmiger Baum, der ſechs bis ſieben 
Ruthen hoch wird. Er hat einen geraden Stamm von 
Mannsdicke; ſeine Aeſte wachſen je vier und viere ge⸗ 

gen einander über, wie ins Kreuz, und machen einen runden 
länglichten Wipfel, der ſehr anmuthig anzuſehen. Die auſ⸗ 
ſerlich den Stamm und die Aeſte bedeckende Rinde iſt gruͤnlicht⸗ 
braun, die zw yte iſt unrein weiß, und wenn fie abgezogen wor: 
den, wird ſie Zimmetfarb, ſchmecket auch ſo; wiewohl noch 


etwas ſtaͤrcker; daher er denn auch von den Spaniern den 


Namen Arbor della Canella bekommen. Dieſe Rinde iſt bey 
einen halben Zoll dick, auch macht fie ein weiſſes Holz, in deſſen 
Mitte ein weils ziemlich lockeres Marck ſitzet. Die Blätter 


wachſen wechſelsweis, und kommen der Groͤſſe und Form 
nach den Blaͤttern des Zorbeerbaumes (Laurier Royal) 4 
1 0 ö 5 


Tab. VI. 
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Boldu arbor Ul. 
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Die Blumen find weiß, haben fuͤnf Blaͤtlein, und die Srüchte 
machen eine Art eines Kopfes aus, und beſtehen aus punctir⸗ 
ten (pointillees) Oliven, fo gleicher Groͤſſe find. 


Die ungetaufften Indianer laſſen, bey ihren aberglau⸗ 
biſchen Gottes dienſt, eine alte Indianerin, fo ihre Prieſterin 
iſt, auf dieſen Baum ſteigen, und erwarten, mit vorgebeugtem 
Angeſicht auf der Erde liegend, die Befehle ſo ihr der böfe Geiſt 
eingiebt; vorher aber beſchwoͤret ſie den Geiſt der Finſternis 
nach den vier Weltgegenden, und wirfft gegen jede kleine Staͤ⸗ 
be und eine Hand voll Aſche, welche ſie vor dieſer Ceremonie 
zubereitet. Wenn dieſes geſchehen, halt fie eine Ermah⸗ 
nung dieſen unreinen Geiſt anzubeten, hernach ſteiget ſie her⸗ 
ab; worauf alle aufſtehen ihre Taͤnze und das Feſt anfangen, 

welches dieſe Voͤlcker Borachera nennen; dieſen Namen aber 
hahen fie von den Spaniern genommen, nachdem dieſelben 
ihr Land erobert hatten. 


Man konnte ſich der Rinde des Boigue eben ſo, wie wir 
uns der Zimmetrinde, bedienen. Im Geſchmack iſt ſie nicht 
unterſchieden, wie ich bereits geſaget habe, und wenn ſie tro⸗ 
cken iſt, hat fie faſt die naͤmliche Farbe. 


Man findet in allen Feldern des Königreichs Chily, viele 
dieſer Bäume e 
Boldu ein oliventragender Baum. VI. Platte. 
Boldu arbor Olivifera. | 
ieſes iſt der erſte Baum, welchen ich, als wir im Kö⸗ 
nigreich Chily ans Land geſtiegen waren, abgezeich⸗ 


I net habe. Sein gewuͤrzhafter Geruch verurſachte, 
daß ich ihn vielen andern . ob ich an ſelbigen ſchon he 
a e 3 der 
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der Bluͤthe noch Fruͤchte fand. Als ich wenig Tage hernach 
auf den Berg ſtieg, um Kräuter zu ſuchen, traf ich zum guten 
Gluͤcke einen Baum gleicher Art an, der fo wohl Bluͤthe als 
Fruͤchte trug, und bekam alſo zu meinem Vergnuͤgen Gelegen⸗ 
heit, meine angefangene Zeichnung auszufertigen. 


Dier Boldu iſt ein hochſtammiger Baum, der drey bis 
vier Ruthen hoch wird; ſein Stamm hat Mannesdicke, wie⸗ 
wohl man auch viel kleinere antrift. Seine Zweige treiben 
verſchiedene kleinere, die aus den Winckeln der Blaͤtter wach⸗ 
ſen. Dieſe ſtehen paarweis gegen einander uͤber, und ſind den 
Blättern des Tinuslorbeerbaumes vollkommen ahnlich. 
Die kleineſten ſind drey Zoll lang und etwas weniger als halb ſo 
breit. Sie ſind rau anzufuͤhlen, oben glaͤnzend grun, und an bee⸗ 
den Seiten mit kurzen rauen Haͤrlein beſezet. Die Blumen wach⸗ 
ſen am Ende der Zweige ſtraußweis; ſie ſind weiß, haben ſechs 
Blaͤtlein, die oben zugerundet ſind, und ſich roſenfoͤrmig aus⸗ 
breiten, ſechs gelbe Faͤden führen und auf einem Kelch ſtehen, der 
in ſechs zugerundete Theile zerſchnitten iſt, die ſich über die 
Blume hinaus erſtrecken. Die Frucht iſt eyfoͤrmig, fleifchig, 
ſuͤß, ſchleimicht, ſechs Linien dick, und unſern Oliven vollkom⸗ 
men ähnlich. Sie enthält einen kleinen Stein fo ſchwarz und 
rund iſt. Wenn die Frucht zur völligen Reife gekommen, iſt 
ſie gelblichtgruͤn. Die Indianer laſſen ſich dieſelben ſo wohl 
ſchmecken / daß ſie ſolche als etwas ſehr niedliches eſſen. 
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dienlicher Pflanzen. 
Vll. Platte. 
Unſer lieben Frauen Schuh mit Blaͤttern der 


gemeinen Scabioſe. 
Calceolaria foliis Scabioſæ vulgaris. 


ie Wurzel dieſer Pflanze mag etwan einen halben, oder 
drey Viertel eines Schuhes lang ſeyn. Sie iſt eine 
Te Art einer Herz⸗Wurzel, die ſich kruͤmmet und horizontal 
fortlaufft, auch von einem Ende bis zum andern mit haarzarten 
Faſern beſetzet iſt. Ihr Stengel, der bey drey Linien dick iſt, 
wird drey Schuh hoch / hat eine violete Farbe, und drey Zoll 
weit von einander abſtehende Knoten. Aus dieſen Knoten 
kommen zwey gegen einander uͤber ſtehende Blätter, die in fuͤuf 
Lappen abgetheilet find, und wovon derjenige fo das Ende 
machet, der groͤſte iſt; die vier uͤbrigen ſtehen paarweis gegen 
einander uber, und breiten ſich wie Fluͤgel aus. Die Blätter 
ſind in etwas den gemeinen Scabioſenblaͤttern aͤhnlich; im Um⸗ 
kreis find fie ausgezackt und haben am Ende eine Spize. Aus 
den Winckeln dieſer Blätter kommen andere Zweige, welche 
wieder an ihren Knoten eben dergleichen Blaͤtter haben, nebſt 
noch anderen noch kleineren Zweigen, öfters aber auch Stiele, 
fo fünf Viertels zoll lang find, und eine Dicke von zwey Drit⸗ 
telslinien haben; auf jedem derſelben ſtehet eine gelbe Blume, 
die gleich einem Holzſchuh hol und aus geſchnitten iſt, und auf 
einem Kelch ſtehet, der fünf gleiche, ſpizig zugehende, und kreuz⸗ 
weis gegen einander uber ſtehende Theile hat. Ihr aus dem 
Kelch kommender Stempfel iſt rund, und wie an der Koͤthe 
in zwey Theile getheilet. Oben auf ſelbigem ſizt ein kleiner 
krummer Griffel. Aus dieſem Stempfel wird eine Frucht, 
die eben die Form hat, wie die Frucht der kurz vorher be⸗ 
ſchriebenen Pflanze. Dieſe Frucht hat einen Duurchmee 
e on 


16 Beſchreibung zur Arzeney 
Do etwann drey Linien, und enthält viele kleine gelbe Saa⸗ 


Dieſe Pflanze waͤchſt insgemein in naſſen Orten. Ich 
habe ſie im Thal bey Lima gefunden; ſie laxiret. Die Ein⸗ 
gebohrnen des Landes laſſen ſie uͤber Nacht in gemeinem 
Waſſer weichen, und nehmen ſolches früh nüchtern ein, wo⸗ 
von ſie ganz gelinde purgiren. 


Unſer lieben Frauen Schuh mit dem Salbey⸗ 
blat / insgemein Chachaul. VII. Platte. 


Calceolaria falviae folio, vulgo Chachaul. 


ie Wurzel dieſer Art theilet ſich gleich oben in verſchie⸗ 
dene Arme, und dieſe wieder in mehrere Zweige. Aus 
ſelbiger kommet ein aͤſtiger Stengel, der zwey bis drey 


Schuh hoch iſt, und an welchem die Blatter paarweis gegen⸗ 


einander uͤber wachſen, welche mit ihrem untern Theil den 
Stengel und die Zweige in etwas umgeben. Die groͤſten ſind 
zwey oder dritthalb Zoll lang und faſt einen Zoll breit. Sie 
ſehen faſt wie die Salbeyblaͤtter aus, find im Umkreis aus ge⸗ 
zackt, und ihre Adern machen wie ein Netz, deſſen Maſchen 
ziemlich enge ſind, weswegen ſie denn auch etwas rau anzu⸗ 
fuͤhlen. Oben ſind ſie ſchoͤn gruͤn, unten aber hellgruͤn. Aus 
den Winckeln der obern Blaͤtter, kommen kleine Zweige ohne 
Blaͤtter, auf welcher Stielen eine gelbe Blume ſtehet, ſo die 
Form eines Holzſchuhes hat, und ſechſthalb Linien lang iſt. 
Der Körper dieſes Schuhes iſt vier thalb Linien lang, und vier 
breit, im Umkreis aber wellenweis gekrauſet. Derjenige Theil 
den man das Quartier des Schuhes nennen koͤnnte, iſt zwey 
Linien hoch und faſt vier Linien breit; er ſteht nach oben und 
der Koͤrper nach unten. Der Kelch iſt gruͤn und in vier ſpitzi⸗ 
ge Theile zerſchnitten. Der Stempfel wird zu einer Such 
wel⸗ 
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dienlicher Pflanzen. 17 


wolche der Gröſſe und Form nach mit der Make der Braun⸗ 
wurz übereinkommet. 


Dieſe Plane hat 90 Kraft Wunden zu heilen und zu 
reinigen. Die Eingebohrnen des Landes trocknen ſie an der 
Sonne oder am Feuer, machen hernach ein Pulver daraus, 
und dieſes legen ſie auf ihre Wunden, wovon ſie heilen. 


8 Ich habe bieſe Pflanze im Thal pes im Königreich 


Chily e 15 | 
VIII. platte. SE 
Kleine indianische gemeine Kreſſe. 


hl Cardamindum minus et vulgare. 


i iefe 855 iſt eine Sorte der Liane, fo ſehr lang aus 
. E87 von Gefhmad ſcharf und beiſſend iſt. Inft. R. 

e, Ich habe ſie im Thal bey Lima gefunden; ſie wich 
* ordenſch in naſſen Gegenden. 


 Imbianifihe Kreſſe mit groͤſſerem Blat und gros | 
ae ſerer Blume. VIII. Platte. 


Curdaminadur ampliori folio , et majori flore. 


1 EN ieſe Pflanze fo man in Peru, ſonderlich aber in naſſen 
Gegenden findet, iſt ein vortreffliches Mittel in Wun⸗ 
s den, und wider den Scharbock. Die Eingebohrnen 
im Land bedienen ſich n insgemein in dieſer Kranck⸗ 


ek: X | | 
I. Thel. | an e > Alam 


18 Befebreibung zur Arseney 
Allexandriniſche Roͤhrleinscaſſia. 
. Caſſia fiſtula Alexandrina. C. B. pin. 1 


301 1 . IX. Platte. I re 


Er 


Die Kaſſia mit Baumbohnenbaum 


Blaͤttern. 
Caſſia foliis Pfeudo- Acaciae. 


Ihr Stamm hat im Durchmeſſer bis vier Zoll. Er 


SR Staude wird ungefahr bey zwanzig Schuh hoch. 
theilet ſich gleich anfangs in verſchiedene Aeſte; in der 


Mitte iſt er weiß und ſchwammig, um dieſe gehet ein holziger 


Körper, und die Rinde iſt graulichtgrun. Ihre Blatter wach⸗ 
ſen wechſelsweis, und beſtehen aus fuͤnf, ſechs und ſieben Paa⸗ 


ren, kleiner einander ziemlich ahnlicher Blätter, die an einer 


gemeinen Ribbe ſitzen. Die kleinſten davon ſind die unterſten, 


die andern nehmen immer mehr zu, ſo, daß die lezten allezeit die 


gröfften find. Dieſe find bey zwey Zoll lang und acht Linien 5 
breit; oben ſind ſie dunckelgruͤn und unten weißlichtgrun. 


45 * 


Die Blumen find gelbröthlicht und haben fünf Blätlein Sie 


drey obern ſind neun Linien lang, aber nur ſechſe breit. Sechs 
weiſſe Faͤden fo oben gelbe Haͤuptlein haben, umgeben den 
Stempfel, woraus eine vier bis fünf Zoll lange Schote wird, 


welche ſich in eine ſehr ſcharfe Spize endiget, etwas platte | 
Saamen enthält, fo coffeefarb, und an einer Seite ſpizig, an 
f andern aber rund, zwey Linien lang, und nicht gar fo breit 


nd. 


| Die Peruaner, in deren Land ich dieſe Staude gefunden 
habe, ſammeln die Blumenknoͤpfe derſelben, ehe fie Wohnen, 2 


RE 


8 
N 
r 


MR 
SE 
2 


ke 


3 
3 


ct Pag. 18. 


-Aca 


5 
N 


. 


Caſſſiæ fo 


* 


ee en — Eee — 
3 = 0 * 1 
Pak 


i 


Ah 222 1 


ſalure 


8 


L. 


fohe fi 


90 


- dienlicher Pflanzen, 1 19 
öffnen, machen ſie in Eßig ein, wie wir mit unſern Kapern in 
Europa zu thun pflegen, und bedienen ſichderſelben wie wir. 


„„ ee OR Distte, 
Der Gaͤnſefus mit dem ausgeſchweiften 


dunckelgruͤnen Blat, insgemein Guinoa. 


Chenopodium, folio ſinuato ſature virente, vulgo 
ea .  Quinoa, 


ieſes iſt eine jährliche Pflanze welche zwey Schuh hoch 
wird; Der Form und den Blättern nach ſiehet fie 
O dem Chenopodium pes anſerinus 1. Tabern. Icon. 
gleich. Die Blume beſtehet nur aus einem Stuck, wie an den 
andern Sorten, und iſt die erſte Hulle, eines kleinen, weiſſen, 


platten und ruaden Saamenkorns, ſo im Durchmeſſer eine Li⸗ 


nie hat. Dieſer Saame iſt in den Suppen vortreflich. Man 
bedienet ſich desſelben in Peru und in ganz America, wie 
wir uns in Europa des Reißes bedienen; doch haben ſie ganz 
verſchiedene Eigenſchafften. Der Reiß iſt erfriſchend, der 
Quinoaſaamen aber ſehr hizig. Die Einwohner der america⸗ 
niſchen Inſeln füttern ihre Hühner damit, um ſie ehender brüs _ 
ten zu machen. Die Pflanze wird mit vielem Fleis in den 
- Bärten gezogen. st, BE 


Congona X. Platte. 
Congona. un 


an ziehet dieſe Pflanze in den Gärten wegen ihres 
guten Geruches. Die Wurzel beſtehet aus vielen 
haarzarten Faſern; 18 treibt einen bey vier Schuh 
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hohen 
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bhohen Stengel, der am Urſprung vier Linien dick, rund, gera⸗ 
de, fleſchicht und hellgruͤn iſt. Dieſer Stengel iſt von einem 
Ort zum andern mit vier bis fünf Blättern beſetzt, ſo rings 
um ihn herum ſtehen, und dabey glatt, oben hellgruͤn, unten 

aber glänzend und viel heller find. Sie find auch ziemlich dick, 
oben rund und ohne Stiel. Die groͤſten find faſt zwey Zoll 
- fang, und einen halben Zoll breit. Es zeigt ſich auf ihren 
Flache keine andere Ader, als diejenige fo. laͤngſt durch ſelbige 
durchlaufft. Der Stengel endiget ſich oben mit einer Aehre, ſo 
auf allen Seiten, mit faſt unſichtbaren weiſſen Blumen beſezet 
iſt / davon jede, ein ſehr kleines mit einer Dünen Haut uͤber⸗ 4 
zogenes Saamenkorn zuruck laͤſſt. 5 Be 


JIch habe dieſe Pflanze in dem Königreich peru und Chi 5 # 


— 


y gefunden. 0 le 
en XI. Platte. . a 
Die indianiſche Winde insgemein 
i 3 Pataten. „ 
Conuoluulus indicus vulgo Patates dictus, Raii Hiſt. 728. 
ie pataten ſind in Europa wohlbekannte Wurzeln. 5 
Es iſt bekannt, daß ſie dem Geſchmack nach nicht viel 


von unſern Caſtanien unterſchieden, und durch ganz 
America ſehr gemein und viel im Gebrauch find. | 
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des Conuoluulus ſiculus minor, flore paruo auriculato 


dienlicher pflanzen. 
eee Alle Platte 
Die Winde mit dem etwas runden Blat, 
und einzelnen aus den Winckeln der Blätter 
wachſenden Blumen. 


977 Conuoluulus ‚ folio fubrorundo, floribus ſolitariis e fo- 


1 liörum alis. 

rief Winde iſt dauerhaft, ihre Nancken breiten ſich 
ſtarck auf dem Boden aus, und find. mit Blattern 

beſetzet welche faſt die Form und Groͤſſe der Blätter 


Bocce. haben. u | 
Dieſe Pflanze ift ein Wundkraut: man legt fie gequet⸗ 


ſchet, als einen Meberfchlag über. 


Ich habe fie im Thal bey Lima gefunden. 5 
Groſſer Coriander. 
Coriandrum majus. C. B. Pin. 


Dan bauet dieſe Pflanze, mit vielem Fleis, in Peru / 


allen Bruͤhen. Das Volck dieſes Landes liebet 


den Geſchmack davon ſo ſehr, daß ſie meinen eine ſchlechte 
Malzeit gehalten zu haben, wenn ihr Fleiſch nicht darnach 


ſchmeckte / ob ſolches gleich einen unertraͤglichen Geſtanck da⸗ 


von bekommet. 


Gerberbaum mit Maͤusdornblaͤttern insge⸗ 

mein Deu. XII. Platte. 

u Coriaria Ruſei - folia, vulgo Deu. | 
Dieſer Baum wird drey bis vier Ruthen hoch, fein 


2 


5 4 Stamm iſt mannes dick, er theilet fich gleich von un⸗ 


3 


ee 


und bedienet ſich derſelben in den Suppen und in 


ten in Aeſte, und dieſe wieder in verſchiedene Zweige, 
jj welche 
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welche allezeit aus den % Winckeln der Blaͤtter kommen. Dieſe > 
Blätter wachſen paarweis gegen einander uͤber an den Her 
ſten; an den Zweigen aber ſtehen allezeit dreye beyhſammen. 


Dieſe machen ein Dreyeck aus, und umfaſſen mit ihrem un⸗ 
tern Theil den Zweig. 


Oberflaͤche auf allen Seiten en diefe Blätter find 

auf beyden Seiten friſchgruͤn. A 8 dem Winckel jedes 
Blates der Zweige kommet cichtnalen ein Aeſtlein und faſt 
allezeit eine Blumenaͤhre, ſonderlich am Ende der Zweige. 
Dieſe Aehre iſt bey fünf Zoll lang, und mit kleinen Blumen 
beſetzet, welche in etwas, mit den Blumen des Rus Myrti. 
folia Monſpelicana, uͤbereinkommen. 


Die ee bedienen ſich dieſes Baumes zum ſchwarz⸗ 
faͤrben. 


Ich habe ihn im Koͤnigreich Chily an einem Flus unter 
einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. 1 


XIII. Platte. 


Americaniche breitblätterige Nanu, 
| insgemein Bira-Bira. 

Rlichryfum Americanum latifolium, vulgo 2 wir 

Inſt. R. Herb. | x 


ie im Königreich Cbily gebohrne Spanier our 
len nennen dieſe Pflanze Herba della vida, wegen ih⸗ 


Alle dieſe Blaͤtter ſehen den Blaͤts? 
tern des Maäuſedorns gleich, find aber viel groͤſſer; weil ſie 
anderthalb Zoll lang und einen Zoll breit find. Sie haben er 
Adern welche ſich vom untern Theil bis an die Spize are :- 
cken, und in mehrere kleinere vertheilen, die ſich durch die 
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E dienticher Pflanzen. 9 
zen und vertreibet das Fieber. Man bedienet ſich derſelben 
insgemein, wie des Thees. | 
perouvianiſche Sicoides / mit dem dreyeckichten 

Blat und groſſer purpurfarber Blume. 

er XIII. Platte. 
Ficoides Peruviana, folio triangulari, amplo flore 

5 c e 
Lieſe Sicoides fichet derjenigen aͤhnlich, ſo Herr Her: 
8 man, unter dem Namen Ficus Aizoides africana ma- 
Os jor procumbens, triangulari folio, fructu maximo, 
beſchreibet. Die Wurzel an gegenwaͤrtiger, theilet ſich gleich 


oben wieder in viele zertheilte Faſern fo einer und einer Drit⸗ 
tellinie dick find, ſich aber in die Länge über einen Schuh er⸗ 
ſtrecken: fie find mit einer weißlichten Rinde bedecket, die ei⸗ 


nen ſehr weiſſen Körper enthält. Der Stengel wird bey zwey 

Schuh hoch und hat eine Dicke von dritthalb Linien. Er iſt 
nicht ganz rund, hell und friſchgrun, hat der Laͤnge nach eini⸗ 
ge Knoten, woran die Blaͤtter paarweis gegeneinander uͤber 


wachſen, und mit ihrem untern Theil den ganzen Stengel 


umgeben. Dieſe Blätter find hellgruͤn, fleiſchig; dreyeckicht, 
zwey Zoll lang und vierthalb Linien dick. Die Blumen ſind 


ſchöon violet. Die Frucht iſt einen Zoll lang und acht Linien 
dick, grünbraun, und wenn fie reif geworden, gelblicht, Als⸗ 


denn enthaͤlt fie eine waͤſſerichte Subſtanz, die ſehr ſuͤs und von 
Geſchmack gar angenehm iſt. Der Länge nach ift fie, durch 


Scheidewaͤnde ſo aus zarten Haͤuten beſtehen, in fuͤnf Faͤcher 


abgetheilet, in dieſen find viele kleine etwas platte Kerne ent 


halten, weiche, wenn ſie reif ſind/ ſchwarz aussehen. 


Et 


4 
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Die ganze Pflanze purgiret ſehr hefftig / und wenn ſich 


die Eingebohrnen im Land derſelben bedienen, geben fie darauf 
Acht wieviel ſie auf einmal zu nehmen baben, kochen ſolches 
ab und miſchen es mit warmen Waſſer. Sie waͤchſt ordent⸗ 


lich in trockenem duͤrren Sand, der am Meer lieger. Gegen 


waͤrtige habe ich im Königreich Chily unter einer ſuͤdlichen 
Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. 4 | 


XIV. platte. 


Eupadorioides mit dem dreyribbichten Wei- 


denblat und gelber Blume, insgemein Con⸗ 
| trahierba. ü er 


Nieſe Pflanze hat eine gerade Wurzel, die mit einer dun⸗ 


ckein Rinde bedecket iſt, welche einen flleiſchigen wei⸗ 


| chen Körper enthält, der eine Dicke von vier Linien 
hat. Sie treibt einen geraden Stengel, der von Farbe ſchoͤn 


violet iſt, ſich bey zwey Schuh hoch erhebt, und nahe an der 
Wurzel eine Dicke von vierthalb Linien hat. Der Laͤnge nach 
iſt er durch Knoten abgetheilet, aus welchen allezeit zwey ge⸗ 


gen einander über ſtehende Blätter kommen, die dieſen Sten⸗ 
gel mit ihrem untern Theil umgeben. Die von mittlerer Groͤſ⸗ 


fe haben faſt eine Lange von vierthalb Zoll, und find einen 


be uff b. breit. Im Umkreis ſind ſie ausgezackt, und durch 
ſie lauffet der Lange nach eine Ribbe, welche mitten zwiſchen 


zwey andern krumm gebogenen ſtehet, die unten am Blat ent⸗ 


ſpringen, und ſich in der Spitze endigen. Aus den Winckeln 
dieſer Blatter kommen knotichte Zweige, welche mit eben Ders 
gleichen! Blättern, wie der Hauptſtengel beſetzet find. Dies 


Zweige endigen ſich mit Blumenſtraͤuſen von gelben Bluͤnm⸗ 1 


lem, von welchen jedes einen Embryon hat der aus 1185 
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nacekichten und laͤnglichten Korn beſtehet. In der Mitte jez 
der Blume habe ich einen kleinen rothen Wurm vermittelſt 
eines Vergroͤſſerungsglaſes entdecket. Er beſtunde aus eilf 
knorplichten Ringen. Sein Kopf ſchiene ſpizig zu ſeyn, und 
aan jeder Seite hatte er ein ſchwarzes Aug. Die Faͤrber ma⸗ 
cbcghen aus dieſer Pflanze eine ſchöne gelbe Farbe, nachdem ſie 
ſolche vorher in gemeinem Waſſer gekochet haben. Ich habe 
fie im Königreich Chily, drey Meilen nordoſtwaͤrts von der 
Stadt de la Conception gefunden. N 


Senchelkraut ſo nur ein Jahr dauert / mit einer 
langlichten und zuſammgezogenen Dolde. 


5 a Foeniculum annuum umbella contratta, oblonga, Inſt. 
ii e Be HierD: , | 


Sentianoides mit gelber Blume. XIV. Platte. 
f Gentianoides flore luteo. RR 


Die Wurzel dieſer Pflanze theilet fich in etliche Faſern. 
Ddbben iſt fie zwey Linien dick; fie hat eine weiſſe Far⸗ 
, be, iſt rund und bey drey Zoll lang. Ihr Stengel 
wird nicht hoͤher als zwey Zoll. Aus ihm wachſen die Blaͤt⸗ 
ter wechſelsweis, zwey Linien weit von einander. Er iſt drey 
Linien dick, rund und mit weiſſen Haͤrlein beſezet, welche ma⸗ 
chen, daß er rau anzufühlen. Die Blätter ſtehen faſt hori⸗ 
zontal, ſonderlich wenn ſie ihre gewoͤhnliche Groͤſſe erhalten. 
Die von mittlerer Groͤſſe find vierthalb Zoll lang, und zwey 
breit, ſie ſehen den Blaͤttern des breiten haarigen Wegerich 
gleich, umgeben mit ihrem untern Theil den halben Stengel, 
und haben fuͤnf Ribben, welche ſich nicht bis an ihren Auf 
ſerſten Nand erſtrecken, die 8 ausgenommen, ſo 1 
5 | 2 unten 


II. Theil. 


5 
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unten bis an ihre Spize gehet; dieſe aber iſt gerade; die an den 
Seiten hingegen ſind gebogen. Dieſe Blätter find fleiſchicht 

dick / und wegen der kleinen faſt unmercklichen Haare, womit 
ſie beſezet ſind, etwas rau. Die Zweige dieſer Pflan ze wel⸗ 
che ſehr kurz ſind, tragen eine oder zwey gelbe Blumen. Ihr 
Kelch iſt eine umgewande viereckichte Pyramide, deren Sei⸗ 
tentheile zwey Linien breit und dreye lang ſind, ſich in eine et⸗ 


was ſtumpfe Spize endigen, innenwendig gelb, auſſen aber 1 


hellgruͤn und mit etwas weiſſer Wolle beſezet ſind. In der 
Mitte dieſer Blume iſt ein Buſch gelber Faͤden; die Frucht 

derſelben habe ich nicht geſehen, weil ſich die Blumen wenig ö 

Taͤge vor unſerer Abreiſe erſt zu oͤffnen anfiengen. 15 


Die Eingebohrnen des Landes bedienen ſich dieſer Pflan⸗ 


ze in ihren Wunden, ſie zerſtoſſen ſelbe, und en fie hernach 
als einen Uberſchlag uͤber. a | 


Ich habe fie in den Wiefen von Buenos Ayres am ufer 5 
des Flußes la Plata gefunden. 


AN; platte. 


Kleines nicht äftiges Farrnkraut, mit aus; 5 
gezackten Blaͤtterfederlein. 


F 10 minor non ramola, pi anulis eee 


BEN Dieſes Farrnkraut wird nicht über fünf oder ſechs Zoll 
hoch. Es hat das Anſehen und feine Blätter has 
, ben eben die Einrichtung, wie die am männlichen. 
Farrnkraut. Die Blärterfederiein (Pinnulæ) find etwas 
aus gezackt, und die Blätter haben oben wie unten, einerley 


gruͤne Farbe. 
XVI. a “ 
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| XVI. Platte. | 
Beſtaͤndiger Taubenfus mit purpurfarber 
wen Blume, insgemein Core⸗Core. | 


Ceranium columbium perenne, Üore purpureo, vulgo 


Core Core. 


Die Wurzel iſt einen halben Schuh lang, und oben einen 
halben Zoll dick; aus ſelbiger kommen verſchiedene 
, Stengel, welche manchmalenzwey Schuh lang, und 
eine Linie dick find. Die untern Blätter, fo den Stengel 
umgeben, ſind, wie diejenigen ſo oben an ihm ſtehen, den Blaͤt⸗ 
tern des Geranium columbinum montanum, rotundifolium 

perenne. Barr. Icon. ahnlich. Der Stiel der erſtern it fies 
ben bis acht Zoll lang, und einer Linie dick; er iſt ſchön grün, 
wie das Blat ſelbſt fo auf ihm ſtehet. An den Blumen iſt ichts 
beſonderes als ihre Farbe, welche aus dem rothen in das vio⸗ 

lette faͤllet. | | ee We 


| Dieſe Pflanze hat eine vortrefliche Krafft das Zahnweh 

zu ſtillen. Die Indianer laſſen die Wurzel in gemeinem Waſ⸗ 
fer kochen, und ſpuͤhlen beym Schmerzen den Mund damit aus, 

da ſie denn ſogleich Linderung ſpuͤhren. Sie ſtaͤrcket auch das 

Zahnfleiſch, und eben deswegen brauchen ſolche die alten Leu⸗ 
te gar viel. e N N 
Ich habe dieſe Pflanze am Ufer der Suͤdſee, unter einer 
ſuͤdlichen Höhe von 37. Graden 45. Minuten gefunden. 


— 


28 Beeſchreibung zur Arz enen 
Die Gesnera mit fleckichten Blumen. XVI. Platte. 
Barnes Geſnera floribus maculatis. ae 
N iefe Staude hat bey den Indianern keinen Namen. 
FIghre Wurzeln find krumm, nicht gar faſerig, rund, 
O holzig, auſſen graulicht, und innenher unreinweis. 
Ihr Stamm wird drey Schuh hoch, und theilet ſich, etwas 
uͤber der Wurzel in verſchiedene Aeſte, die gegen einander uͤber, 
und faſt in gleicher Weite von einander abſtehen; er iſt einen 
Viertelszoll dick. Die Aeſte haben kleine Knoten, die einen 
halben Zoll von einander entfernet ſind, an jedem Knoten ſind 
zwey gegeneinander tiber ſtehende Blätter, aus deren Win⸗ 
ckeln vielmals noch kleinere entſpringen. Die groͤſten dieſer 
Blaͤtter ſind vierzehen bis funfzehen Linien lang, und etwas 
weniger als halb ſo breit. Im Umkreis ſind ſie auf zweyerlen 
Weiſe ausgezackt, indem theils Zacken gros, theils aber klein 
ſind, und mit einander abwechſeln. Ihr Stiel iſt ſehr kurz; ſie 4 
find rau, fchön grün, und endigen ſich oben und unten mit ee 
ner Spize. Die Nibbe fo mitten durch fie durchgehet, giebt 
zu beeden Seiten mehrere kleine ab, von welchen jede ſich an 
einem der gröfferen Zacken endiget. Das Ende der Zweige iſt 
eine Aehre, fo mit unregelmaßigen Blumen duͤnne beſezet iſt, 
welche faft den Blumen der Digitalis maxima, flore ferru- 
gineo. Inſt. R. Herb. gleich ſehen. Sie ſind fünf Linien lang, 
und von auſſen weißblaulicht. Innenher ſind die beeden Liv⸗ 
pen gelb und dabey rothgefleckt; die Roͤhre aber hat innenher 
blaue Flecken. Aus dem Stempfel wird eine trockene Frucht, 
welche aus zweyen Schalen beſtehet, worinnen ein ſehr klei⸗ 
ner Saame enthalten iſt, der an einem mitten in der Frucht 


ſizenden Mutterkuchen haͤnget. . 
Dieſe Staude iſt ein trefliches Purgiermittel. Die In⸗ 

dianer nehmen ihre Zuflucht zu ſelbiger wann ſie von irgend 
. e einem 
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eeinem veneriſchen Übel angegriffen werden. Sie weichen als⸗ 


denn das Holz oder die Blaͤtter, waͤhrend einer Nacht, in gemei⸗ 
nem Waſſer ein, und wenn ſie daſſelbe den andern Tag darauf 
mit dem Holz oder Blaͤttern aufkochen laſſen, und durchgeſei⸗ 


het haben, nehmen ſie ſolches ſo warm, als moͤglich, ein, empfin⸗ 


den auch bald darauf bie Wirckung davon. e 
Ich habe nur eine ſolche Staude am Flus eines Berges, 


im Koͤnigreich Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 38. 


Graden gefunden. 


„ 
* 5 


VXuVII. Platte, 


Wilder Aurin mit dem breiten Blat und 


weiſſer Blume, insgemein Hulgue. 
5 | Gratiola latiore folio, flore albo, vulgo Hague. 
ie Wurzel dieſer Pflanze iſt gerade / bey ztoey Linien dick, 


unrein weiß, und mit einigen kleinen Faſern beſezet. 
Ihre Blätter find von den Blättern des gemeinen 


wilden Aurins in fo ferne unterſchieden, daß fie etwas groͤſ⸗ 


ſer ſind. Sie ſind bey funfzehen Linien lang, und ſechs Li⸗ 


nien breit, und ſtehen laͤngſt den Zweigen und Stengeln, wel⸗ 
che ſie mit ihrem untern Theil umfaſſen, gegen einander uͤber, 
ſind im Umkreis ausgezackt, ſchoͤn gruͤn, und endigen ſich in ei⸗ 


ne Spize. Ihre Blumen, ſo aus den Winckeln der Blaͤtter 


wachſen, haben faſt keinen Stiel; Die Roͤhre, woraus fie be⸗ 
ſtehen, kommt aus einem Kelch der vier Spizen hat, ſie iſt ſechs 
Linien lang, theilet fich oben in vier Theile, welche oben in der 
Mitte einen Aus ſchnitt haben, und alſo den obern Theil eines 
Herzens vorſtellen; durch jeden dieſer Theile lauffen der Laͤn⸗ 


ge nach fuͤnf rothe Linien, die aus dem Grund der Roͤhre kom⸗ 


men, und ſich nach der Lange jedes Theiles, um die Mitre en⸗ 


\ — i 


3 digen. 
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digen. Dieſe Blumen ſind weiß, und wenn fie abgefallen, fo 
wird der Stempfel, der aus dem Grund des Kelches kommet, 
zu einer ſchalenfoͤrmigen Frucht, ſo zwey Faͤcher hat. Dieſe 
rucht öffnet ſich von oben bis unten, und da findet man in den 
ächern viele kleine Saamenkornerr... 
Dieſe Pflanze iſt von Geſchmack bitter; fie eröffnet und 
purgiret / und wird von den Indianern viel gebrauchet/ indem 
ſie ſolche mit Waſſer anbruͤhen, und daſſelbe trincken / wenn 
ſie von Würmern geplaget zu ſeyn glauben. 2 
3 habe fie auf den Bergen in Chily, unter einer ſud⸗ 
lichen Polhoͤhe von 26. Graden gefunde. a 
| Des Cluſti Suajava. 
Guajava, Cluſii Hif. app. 1. 
V 
Guanabaum mit Perſeablaͤttern, einer Blu⸗ 
| me fo innen weiß und auſſen gruͤnlicht iſt, und 
e ſchwaͤrzlichter, ſchuppiger Frucht, insgemein 
e TC herimolia. i 
AR Guanabanus Perſeæ folio, flore intus albo , exterius vire- 
ſeente, fru&tu nigricante ſquamato, vulgo _ ER 


we N cem, 


ieſer Baum, der nicht uͤber sehen Schub hoch wird, 
trägt wechſelsweis wachſende faſt eyfoͤrmige Blät 
ter welche an beeden Enden eine ſtumpfe E PR 1 


— j 1 
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chen. Die von mittlerer Groͤſſe find ſechſthalb Zoll lang, und 
drey einen Viertelszoll breit. Ihr Stiel iſt ſehr kurz und hat 
nur eine Laͤnge von vier bis fuͤnf Linien. Die Ribbe ſo der 
Laͤnge nach durch ſie durchlaufft, iſt ziemlich uͤber die Blaͤtter 
erhaben, und giebt an beeden Seiten Adern ab, die ſich auf der 
Oberflaͤche des Blates bogenweis ausbreiten, und nahe am 
Nand deſſelben endigen, aber auch wieder in kleinere verthei⸗ 
len, und daher eine Art eines Nezes machen. Oben ſind die 
Blaͤrter ſchoͤn gruͤn, unten aber ziemlich hellgruͤn. Die Blur 
men dieſes Baumes beſtehen aus drey Blaͤtlein, fie find einen 
und einen Viertelszoll lang, und anderthalb Linien dick. Fer⸗ 
ner ſind ſie dreyeckicht, innen weiß und auſſen gruͤnlicht. Sie 
kommen aus einem Kelch der drey Spizen hat, und auf einem 
vier Linien langen, und eine Linie dicken Stiel ſtehet, der ins⸗ 
gemein uͤber den Blaͤttern an dem Umkreis der Zweige hervor 
kommet. Die Frucht iſt herzfoͤrmig und voller Vertiefungen, 
weswegen ſie wie eine ſchuppichte Oberflaͤche hat; ſie iſt ins⸗ 
gemein oben graulichtbraun, und wenn ſie voͤllig zeitig gewor⸗ 
den, ſchwaͤrzlicht. Ihr Fleiſch iſt weiß, ſuͤßlicht, breyicht, und 
mit vielen coffefarben Saamen vermiſchet; acht Linien lang, 
vier breit und zwey dick. Die Criolen halten ſie fuͤr die beſte 
Frucht des Landes. e 


Di.ieſe Bäume werden in Peru mit vielem Fleis gezogen, 

und die Fruͤchte davon giebt man den Krancken, ohne zu fuͤrch⸗ 

ten, daß ſie ihnen ſchaden ſollten. Aber die Peruaner moͤgen 

ſie gleich für noch fo gut halten: ſo iſt es doch gewiß, daß eine 

uẽnſerer Birnen oder Pflaumen beffer iſt, als alle peruaniſche 
Cherimollos. e 9 


XV Ill. Plat⸗ 
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Herba purgationis, flore violaceo. 


ſie ſtehen zwey oder dritthalb Zoll von einander ab, auf einem 
etwan fünf Linien langen und eine Linie dicken S tiel/ der oben 

ausgeholet, unten aber rund iſt. Sie find faſt herzfoͤrmig, bey 
zwey Zoll lang, und faſt eben fo breit, am Nand ſind fie nicht 


. 


Sie Wurzeln dieſes Krautes find holzig, theilen ſich im 
viele Aeſte, und dieſe wiederum in mehrere kleine. Der 
s Stengel wird Drei Schuh hoch, bey ſeinem Urſprung 

iſt er bier Linien dick; die Blaͤtter ſtehen an ſelbigem paarweis, 
wie an den Zweigen, welche aus dieſer ihren Winckeln kommen; 


N 
1 


12 
Br: 


ausgezackt; oben glatt und fehön grün, unten aber mehr hell! 


gruͤn. Die Nibbe, welche der Lange nach durch ſte durchlaufft, 


giebt vier oder fünf aͤſtige Adern ab, die ſich durch ihre Flaͤ⸗ 
che verbreiten. Die Blumen wachſen zu fuͤnfen bis ſechſen 


Doldenweis beyſammen. Der Stiel dieſer Dolde entſpringt 


aus dem Winckel der Blaͤtter, er iſt von feinem Urſprung, bis 
dahin, wo er ſich theilet zwey Zoll lang, und von da an ent⸗ 


ſpringen ſo viel andere Stiele als Blumen find, ſo die Dolde 


ausmachen. Dieſe kleinen Stiele ſind bey fünf Linien lang, 
und ein jeder derſelben endiget ſich mit einem Knoten / worauf 
ein trichterfoͤrmiger Kelch ſtehet, der in fuͤnf gleiche Theile zer⸗ 


ſchnitten iſt. Aus dem Grund dieſes Kelches, kommt eine 
violetfarbe Blume von gleicher Form, die ſich in fuͤnf Spizen 


theilet, und funf lange mit blauen Knoͤpflein beſezte Faͤden ha, 
ſo uͤber ſie herausragen. Der Knote des Kelchs wird eine 
länglichte mit Warzen beſezte Frucht, worinnen viele ſehr klei⸗ 


„ 


ne, kegelfoͤrmige Saamen enthalten ſind. 
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Die Eingebohrnen im Land, ſo etwann mit einem Saa⸗ 
menflus beſchweret ſind, bruͤhen dieſe Pflanze mit gemeinem 
Waſſer an, eine Zeit lang hernach laſſen ſie es, ohne die Pflan⸗ 
zen heraus zunehmen, kochen, und wenn es etwas lau gewor⸗ 
den, trincken ſie ein groſſes Glas voll davon aus. Dieſes die⸗ 
net ihnen zu einem Mittel fuͤr dieſe veneriſche Kranckheit, wel⸗ 
che fie Purgation nennen; und weil dieſe Pflanze ſolche zu hel⸗ 
sr N fie ihr den Rahmen Herba purgationis bey⸗ 
ge ege 2 N 1 N N 


Dieſe Pflanzen werden ins gemein in trockenen und duͤr⸗ 
ren Orten gefunden; gegenwärtige habe ich in der Ebene bey 
Lima der Hauptſtadt von Peru angetroffen. 


Waſſerhahnenfus mit ſtachlichten Saͤuptlein. 
Ranunculus pratenſis, echinatus. C. B. peodr. 95. 
in Buͤſchel ungefähr drey Zoll langer Faſern, die oben 
einer Linie dick ſind, machen die Wurzel dieſer Pflan⸗ 
ze aus. Sie ſind weißlicht und mit andern haarzar⸗ 
ten Faſern von gleicher Farbe beſetzet. Der Stengel den ſie 
treibet iſt drey Viertelzoll lang und dritthalb Linien dick, ge⸗ 
rade, veſt, hellgruͤn, knoticht und an jedem Knoten wechſels⸗ 
weis mit Blättern beſezt, deren Stiel insgemein vier Zoll 
lang iſt. Das Blat ſelbſt iſt durch zwey Ausſchnitte in drey 
Theile getheilet, wovon jeder am Rand àusgezackt iſt. Die 
Blatter ſind bey drey Zoll lang, und drey breit, glatt, oben 
yon grün, und unten blasgruͤn. Aus den Winckeln dieſer 
Blaͤtter, welche insgemein an den Knoten des Stengels wach⸗ 
fen, kommen Zweige die ſich mit einer gelben Blume endigen, 
welche aus fünf roſen foͤrmig beyſammen ſizenden Blaͤtlein bes 
a nee davon jedes zwey Linien lang, und anderthalb Linien 
II. Theil. 12 5 E | breit 


FE Beſchreibung zur ee 


breit iſt; fie ſitzen auf einem in fünf Theile gertheilten Ric, 1 
welcher auf einem Stiel ſtehet / fo nicht immer einerley Laͤnge 
hat. Wenn dieſe Blumen vorbey ſind, wird der Stempfel 
zu einer Frucht, ſo die Geſtalt eines Haͤuptleins hat / und aus 
vielen, an jeder Seite ſpizigen Koͤrnern beſtehet / u a 5 
Linien lang, und zwey Linien breit find. a 


| Ich habe dieſe Pflame im Tucuman, nahe a am Sus: de 15 
la plata gefunden. 


er Jalapa ſo man in den Ape othecken beau „ 2 ** 7 


ae oflicinarum; bructu wee Inlndi: de: en 


Die en mit ienft meh Schoten u. us, 
gemein Pacai. 8 5 
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Wee 7 12 2575 5 pr ar * 
| Der alſo benannte Baum, wird Dumm, bis vie, Muthen 
hoch; fein Stamm hat Mannesdicke ı et „ 
in viele Aeſte, die einen runden Gip malte f fast 0 
wie unfere Nusbaͤume. Die Blatter wachſen an ſelbiger 
wechſelsweis. Ihre Ribbe iſt geflügelt , und mi dier g as 
ren Heiner Blätter beſezet, ſo an beeden Enden ſpi izig ſind; 
Die untern ſind die kleinſten, und die obern die groͤſten. Die 
ſe ſind zuweilen neunthalb Zoll lang; und zwey drey Viertels⸗ 
zoll breit. Durch dieſe laufft, wie durch jene, von einem Enz 
de zum andern, eine an beeden Seiten runde Ribbe, die l in 
mehrere Adern theilet, fo wie der Bard an einer Feder ausſe⸗ 
ben, und ſich wieder in 9 0 andere Safern verbreiten w. | 
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che eine Art eines Nezes machen. Aus den Winckeln der Vlat⸗ 
ter, kommt ein oder der andere Stiel der ſich in eine mit Blu⸗ 
men beſetzte Aehre endiget. Dieſe Stiele ſind drey bis vier 


Zoll lang, und von ihrem Urſprung an bis dahin, wo die Blu⸗ 


men zu wachſen anfangen / zwey Linien dick. Die Blumen⸗ 
kus pfe find acht Linien lang / und dritthalb Linien dick. Der 
Kelch iſt ein Becher mit ſechs zackigen Spitzen, woraus eine 
über ihn hervorragende Blume kommet, die auch b echerfoͤr⸗ 
mig iſt / und am Rand gleicher weiſe, fünf oder ſechs Einſchnit⸗ 
te hat. Aus der Mitte der Blume kommet eine ganze Legion 
weiſſer Faden mit gelben Haͤuptlein. Die auf dieſe Blumen 
folgende Fruͤchte, ſind Schoten, ſo einen bis zwey Schuh lang 
ſind, und der Frucht des Corrubier ziemlich gleich ſehen. Die⸗ 
ſe Schoten enthalten in einem weiſſen, ſchwammigen und ſuͤſ⸗ 
fen Marek linſenfoͤrmige Saamen, und hiedurch unterſchei⸗ 
det ſich dieſer Baum, von des Pater Plumier ſeinem, welcher 


* 


ift kein Garten wo man nicht erliche ſehen ſollte. Das weis 

ſe Marck ſo in den Schoten deſſelbigen enthalten, ſchmeckt 
wie das Marck der Zuckerrohre / und iſt nur hierinnen unters’ 
ſchieden, daß es ſehr weiß iſt. 


Leiguera. 8 
ca 8 1 e 
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Man findet in Peru viele diefer Baͤume, und in Lima 


5 „Eh Mine Leder IN * 
ieſes iſt eine vier bis funf Schuh hohe Staude. Ihr 
Stamm hat im Durchmeſſer ſechzehen bis ſiebenzehen 
s Linien; feine eee eee ei⸗ 
nen ziemlich harten Koͤrper; ſie theilet ſich gleich bey ihrem Urs, 
ſprung in Aeſte. Ihre Blatter wachſen wech ſelsweis, und 
haben faſt die Form wie die 8 der pirola, folio mucro- 
N 1 2 nato 
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Beſchreibung zur Arzeney 
nato ſerrato. C. B. Pin 4191. be 
Die gröften ſind bey zwey Zoll lang 


ſte ſind nicht ausgezackt · 
d einen breit, oben ſind 


ſie rauer als unten, haben auch ziemliche Conſiſtenz, und die 
Ribbe fo der Länge nach durch fie durchlauffet, iſt unten rund, 
und oben erhaben. An den Seiten giebt ſelbige viele Adern 
ab, welche nach der Quere die Blätter durchlauffen. Die 
Blumen wachſen am Ende der Zweige, gleich einer Aehre. 
Als ich dieſe Staude fand, waren ſie ſchon vorbey, und ich ha⸗ 
be keine davon; ſondern nur die Fruͤchte geſehen, welche auf 


ſelbi 


ze folgen, und alle nur an einer Seite wachſen. 


Frucht ſiehet einiger maffen einer Weinbeere gleich, iſt hinten 
und vornen etwas platt und endiget ſich mit einem zwey Li⸗ 
nien langen Stiel. Der Kelch, worauf ſie ſtehet, iſt ein Stern 
der am Ende eines drey bis vier Linien langen Stieles ſtehet, 
Fruͤch te iſt graulichtbraun, und faͤllt in das violette, ihr Fleiſch, 


fo anfangs weis iſt 


t, wird hernach faſt fleiſchfarb, und in ſelbi⸗ 
gem ſind viele eyfoͤrmigen Koͤrner enthalten. 9 


Dieſe Stauden wachſen an den Graben und in waſſerich⸗ 
ten Orten. Gegenwaͤrtige habe ich im Königreich Chily, unz 
ter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 36. Graden gefunden. 1 
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breite Blätter wachſen, die ſich in eine ſehr ſcharfe Spize en⸗ 


digen, und in der Mitte eine Ribbe haben, die oben und un⸗ 
ten rund iſt, und Adern abgiebt, welche ſich uͤber das ganze 
Blat, his an den Rand deſſelben ausbreiten, und ſich in meh⸗ 
rere kleine vertheilen, ſo mit einander ein Nez machen. Die⸗ 
fe Blätter ſehen den Blattern der Bella Dona ziemlich gleich; 
ſie ſtehen auf einem acht bis zehen Linien langen Stiel, an deſ⸗ 
ſen untern Theil, zwey Blaͤtlein wie Ohren wachſen. Alle 
dieſe Blatter, die groſſen ſo wohl als die kleinen, ſind obenher 


flriſchgruͤn und glatt, unten aber ſind ſie weißlichtgrun. Aus 
den Winckeln der obern Blaͤtter kommen gemeine Stiele, ſo 


ſich in mehrere kleine vertheilen, auf deren jedem ein Kelch mit 


- fünf Spizen ſtehet, aus deſſen Grund eine Blume waͤchſt, 


welche weiß iſt und einer Jasminblume gleichet. Aus dem 
Stempfel wird eine fleiſchige Frucht, ſo eyfoͤrmig, bey zwey 


Linien dick und mit Körnern angefuͤllet iſt, die an einem Ende 


ſpizig und am andern rund find, uͤberdem find fie etwas glatt, 


caffefarb, einer Linie lang und zwey Drirtellinien breit. 


Tag uͤber. Die Peruaner bedienen ſich derſelben gar ſtarck. 


\r 


Ben Nacht giebt dieſe Staude einen Biſamgeruch von ſich/ 
ſobald aber die Sonne am Horizont erſcheinet, ſo wird dieſer 


Geruch ganz unangenehm, und dieſes dauert den ganzen 
Wenn ſie Fieber anfallen, laſſen ſie Waſſer ſiedend werden, 


und weichen in ſelbigem einige Blaͤtter davon ein, ſezen darauf 


dieſes Waſſer eine ganze Nacht hindurch an die Luft, und 


laſſen ſolches, den Morgen darauf, den Krancken trinden. 


Sie bedienen ſich des mit dieſen Blättern abgekochten Waſ⸗ 
ſers auch als eines andern Mittels, indem ſie ſich damit wa⸗ 
ſchen, um die Geſchwulſt der Beine und anderer Theile des 


. 
1 Nane 


Leibes damit zu vertreiben. 
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ie Zwiebel dieſer Pflanze, welche mehrere kleinere „ 

get, iſt funf Viertelzoll lang, und drey Viertelzoll dick. 

5 Sie treibet einen Stengel, der nicht über einen Schuh u 


wird. Dieſer iſt friſchgruͤn und endiget ſich mit einer ſchoͤ 
nen rothen Blume, deren Theile einen und drei Viertelszoll 
lang und bey vier Linien breit find, auch ſich in eine Spize en? 
digen. In dieſer umgeben ſechs, etwas mehr hellrothe Bas 
den mit gelben Spizlein, einen Griffel, der über fie hervorra⸗ | 

get. Die Blätter dieſer Pflanze habe ich nicht geſehen. re 


Die Zwiebel dieſer Pflanze iſt gut zu den Wunden, reini⸗ Be 
get und zertheilet. Die Indianer zerſtoſſen ſelbige, und legen 
Pente breyichten Uberſchlag, uber den leibenden Theil. 1 

- Man findet dieſe Pflanzen auf den Bergen, und gegen⸗ 
| wörtige habe ich im Königreich Chily, unter einer ſüdlichen 
Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. . 


8 8 5 Narcißlille mit einzelner bine a . 
5 ee XX. Platte. „ 1 


r 


4 1 f . Lilio- Nareiſſus croceus monanthos, 1 N ja 2 1 

| ie Zwiebel dieser Pflanze iſt zehen bis funfzehen einen 
dick und faſt eben ſo lang, auch ſchoͤn weiß, ihre Haut 

| ‚gem, welche BRATEN Aus dieſer Swie⸗ | \ 

* | bel i 
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bel kommt ein einfacher, nackender Stengel, der einen Schuh 
hoch iſt, und fich mit einer ſchoͤnen aurorafarben Blume endi⸗ 
aet, welche ſich über drey Zoll weit ausbreitet. Der Stengel 
kommt zwiſchen zwey Blaͤttern hervor, die neun bis zehen 
Zoil lang ſind, eine Breite von drey bis vier Linien haben, und 
fo gruͤn, wie erſt hervorbrechendes Laub ausſehen. 


Diüeſe Pflanze ſchiene mir etwas ziemlich beſonders zu 
ſeyn. Ich habe ſie in den Feldern um Lima, der Hauptſtadt 
von Peru gefunden. | 


| Narcißlilie mit weiſſer Blume / und ſehr lan⸗ 
e ger Röhre. XX. Platte. 41587 


3 Lilio· Nareiſſus flore albicante, tubo praelongo. 


Die Zwiebeln dieſer Sorte find von verſchiedener Groͤſſe; 
die mittelmaͤßigen find funfzehen bis ſechzehen Linien 
s lang, und zehen bis zwölf Linien dick. Sie find von 
gummiartiger Subſtanz, die ſehr weiß iſt. Der Stengel iſt 
einfach, nackicht, rund, ſchoͤn gruͤn, ſieben bis acht Zoll hoch, 
und bey anderthalb Linien dick. Er kommt zwiſchen dreyen bis 
vier, ſteben oder acht Zoll langen und anderthalb Linien brei⸗ 
ten Blattern heraus, welche gleich einer Rinne hol und ſchoͤn 
grun find, ſich auch mit einer Spize endigen. Auf dem Sten⸗ 
gel ſtehet eine einige milchweiſſe Blume, deren hinterer Theil 
eine zwey Zoll lange Roͤhre iſt / und die fich vorn bey vier Zoll 
ausbreitet, auch in ſechs Theile zerſchnitten iſt, woon jeder 
eine Laͤnge von zwey Zollen, und eine Breite von fuͤnf bis ſechs 
i eier Sie endigen ſich mit einer Spize und biegen ſich 
unter ſich. | | | | 


4 


Ich habe dieſe Pflanze im Thal do, zwiſchen zwey Ber⸗ 
gen, in einer ſehr trocknen Gegend gefunden. 15 19 


XXI. Plat⸗ 


a Beſchreibung sur Arzenen 5 


Weiſſe Narcißlilie mit vielen Blumen, fo 
den Blumen des Crdſpinnenkrautes gleichet. 
Lillio Narciſſus polyanthos, albus Phalangii flore. 


die Zwiebel dieſer Pflanze iſt etwann einen halben Zoll 

dick, und drey Viertelzoll lang. Sie treibet einen acht 
bis zehen Zoll langen Stengel, nebſt drey bis vier Blaͤt? 
tern, die eine Länge von ſieben bis acht Zollen haben, etwann 
einen Viertelszoll breit find, ſchön glaͤnzendgruͤn ausſehen, 
und ſich in eine Spize endigen. Der Stengel iſt rund, hat mit 
den Blättern einerley grüne Farbe, und traͤgt ins gemein drey 
Blumen, die der Form und Groͤſſe nach den Blumen des Erd⸗ 
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innen aber roth und gelb geſcheckt find, 
„ RRL arte, 


Lilio-Narciſſus polyanthos, flore exterius rubro, intus lu- 


deo et rubro vario. | 


ie Zwiebel dieſer Sorte iſt bey zwey Zoll lang und etz 
was weniger dick. Ihre erſte Haut iſt ſehr duͤnne, 
und caſtanienfarb, die uͤbrigen fo von dieſer bedecket wer⸗ 


den, ſind weiß, und zwiſchen ihnen iſt eine gummiartige Sub⸗ 


tanz zu ſehen, welche, wenn man ſie abnehmen will, Faͤden 
ſpinnet. Dieſe Zwiebel treibet einen Stengel der zwey Schuh 
boch wird; fie iſt nicht ganz rund, fondern etwas platt, und 
an den beeden einander gegen uͤber ſtehenden Ecken, erhaben. 
Am Ende tragt der Stengel vier Blumen, ſo auſſen roth, innen 
gelb und roth find. Jede Blume fängt mit einer bey zwey 
Zoll langen und einer Linie dicken Röhre an, dieſe 1 ſich 
nach und nach immer mehr aus, theilet fich in fünf Thel 
machet eine Blume die bey anderthalb Zoll im Durchmeſſer 


hat, und deren jeder Theil am Ende zugerundet iſt. Die 
Blatter fo den Stengel an feinem Urſprung um eben, ſind 


ſechs bis ſteben. Sie ſind bey neun Zoll lang und einen hal⸗ 
ben breit, ſchoͤn gruͤn, und wie eine Rinne gebogen, glatt und 
n Be 


Ich habe dieſe Narcißlilie auf dem Gebuͤrg, im König⸗ 
reich Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 17. Graden 
39 Minuten gefunden. 
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XXII. Platte. 


Weiſſer beſtaͤndiger Flachs mit wenigen und 


kurzen Blaͤttern insgemein Unnoperken. 


40 Uunoperben. 


Linum perenne album foliis rarioribus et brevioribus, vul- 


u oberſt bey zwey Linien dick. Sie treibt viele, acht 


D Wurzel iſt weiß, gerade, acht bis neun Zoll lang / und 


is neun Zoll lange, und bey einer Linie dicke Stengel. 


Dieſe tragen acht bis zehen wechſelsweis ſtehende Blaͤtter, | 


wovon die groͤſten nicht über vier Linien lang, noch über eine 


halbe breit find, und eine ſchoͤne grüne Farbe haben. Die 


Stengel theilen ſich gegen ihr Ende zu, in zwey, drey bis vier 
kleine Zweige, von welchen jeder zu oberſt eine weiſſe Blume 


trägt, welche im Durchmeſſer fieben bis acht Linien hat, und 
aus fünf an beeden Enden ſpizigen Blaͤtlein beſtehet. Ihr 


Kelch ſtellet ein umgewandes Herz vor, iſt vier Linien hoch, und 


hat am Rand fünf Spizen. Aus dem Stempfel wird eine 
Frucht, worinnen eine Menge kleiner etwas langer, hellgru⸗ 


ner Körner ent halten iſt. 


Wenn man dieſe Pflanze mit Waſſer anbrühet, und friih 
nichtern trincket, verduͤnnet ſolches die groben und zaͤhen 


Feuchtigkeiten, befördert die Dauung, und purgiret ganz ge? 


linde. | 


Ich habe fie im Gebuͤrg im Koͤnigreich Chily, unter einer 3 


ſudlichen Polhoͤhe von 33. Graden 40. Minuten gefunden. 
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| dienlicher Pflanzen. 42 
Weiſſer beſtaͤndiger Flachs / mit wenigen / lan. 
gen Blaͤttern. XXII. Platte. 


Linum perenne, album, foliis rarioribus et longioribus. 


A ieſe Sorte iſt von der vorigen darinnen unterſchieden, 

daß ſie eine dickere, knotichte und krumme Wurzel hat. 

Auch unter ſcheidet fie ſich durch ihre Blätter, indem 

fie drey Viertellinien lang, und eine Linie breit find. Die 
Blumen ſind uͤbrigens den vorigen ziemlich aͤhnlich. 


Beſtaͤndiger gelber lachs mit Wegtrittblaͤttern 
insgemein Nnancu⸗Laguen. XXII. Platte. 


Linum perenne, luteum, polyganifolium, vulgo Muancu- 
d 5 Laguen. 8 


5 ie Wurzel iſt gerade, acht bis neun Zoll lang, vier Li⸗ 
5 nien dick, und mit einer dunckelgelben aufgeſprungenen 
Rinde bedecket, welche eine holzige Subſtanz enthält. 
Dieſe Wurzel treibt viele Stengel verſchie dener Laͤnge, wovon 
die laͤngſten ſich nicht uͤber zwoͤlff oder dreyzehen Zoll erſtre⸗ 
cken, und die kuͤrzern nur bey zwey Zoll haben, die dickſten find 
nicht uͤber eine halbe Linie dick. Alle dieſe Stengel ſind wech⸗ 
ſelsweis mit Blättern befeßet, wovon die gröften, fo zunaͤchſt, 
an der Wurzel ſtehen, ſechs und zwey Drittellinien lang ſind, 
eine Breite von zwey Linien, und eine kleine von einem Ende 
bis zum andern ſich erſtreckende Ribbe haben. Im Umkreis 
ſind ſie regelmaͤßig, glatt, friſchgruͤn, und endigen ſich wie ein 
Spieseiſſen. Dieſe Stengel theilen ſich wechſelsweis in Zwei⸗ 
ge / welche allezeit aus den Winckeln der Blätter entſpringen. 
Am Ende theilen fie ſich in zwey Stiele, auf deren jedem eine 
gelbe Blume ſtehet, welche fuͤnf eyfoͤrmige Blaͤtlein hat, die 
funf Linien lang / und um die Fe drey breit ſind. Sie kom⸗ 
a8 5 2 | men 


44 N Beſchreibung zur Arzeney a 
men aus einem Kelch der fünf Spizen hat. Wenn die Blume 


vorbey iſt, kommt mitten aus dem Kelch, ein Stempfel, wor⸗ 


aus eine haͤutige Capſel wird, die fuͤnf Faͤcher hat, in deren 


jeden zwey kleine Saamenkoͤrner enthalten ſind. Zu oberſt 


hat dieſer Stempfel einen kleinen kurzen Griffel, unten iſt er 


glatt, oben ſoizig und feine Länge erſtrecket ſich auf zwey Linien, 


auch iſt er eben ſo dick. 


Dieſe Pflanze kuͤhlet und vertreibet das Fieber. Die 85 


Eingebohrnen des Landes laſſen ſie eine Nacht lang einwe⸗⸗ 


chen, kochen ſolche hernach, und geben dieſen abgekochten 


Tranck denen, ſo das Fieber haben, zu trincken. 


XXIII Platte 


ee re 


gleichfaͤrbiges Waſſer von ſich. Die Hefte find wechſels weis 


mit Blättern beſezet, ſtehen vier bis funf Linien weit von ein⸗ 
ander ab / ſind zwoͤlf bis vierzehen Linien lang, und achte bis 


heune breit, glatt, friſchgrün, eyformig und den Blattern 
der Laureolæ ziemlich ahnlich, Ich habe zwar weder Frucht 


Gs iſt dieſes ein hochſtaͤmmiger Baum. Sein Stamm 
hat Mannesdicke, fein Holz iſt weis, ſehr hart und 
wird, wann es trocknet, roth. Die Rinde deſſelben 
if gruͤnlicht / und wenn fie angeſchnitten wird, giebt ſte ein 
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noch Blume von dieſem Baum geſehen, bin aber ein Zeuge 5 
der übeln Zufalle geweſen / fo feine ſchlimme Eigenſchafften der⸗ 


urſachet haben. Sein Schatten iſt ſehr gefährüch, und das 


Waſſer, weiches heraus lauffet, wenn man in den Baum hauet; 
iſt von fo ſchlinmer Krafft / 
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* dienlicher Pflanzen. 2 4 
Fleiſch kommet, es ziemlich aufſchwillt. Unſer Schif⸗ 


volck dem es unbekannt war, wie gefaͤhrlich es ſeye von die⸗ 

fen Bäumen etwas abzuhauen, fanden eines Tages, als ſie 
Holz zu ſammeln ansgiengen, verſchiedene derſelben, faͤlleten 
auch einige davon / merckten aber noch nichts von dem ihnen be⸗ 
bvorſtehenden Unglück, kamen auch zuruͤck und genoſſen ihres 
Abendbrodes ganz ruhig; den andern Morgen darauf aber 
flanden ſie ſich in einem fo graͤßlichen Zuſtand, daß ſie ſich dar⸗ 
über entſetzeten. Die Geſchwulſt hatte fo zugenommen, daß 
ihre Koͤpfe auſſerordentlich gros geworden; ihre Angeſichter 
hatten ein ganz unformliches Anſehen, indem weder Naſe, 
Augen noch ſonſt ein Theil davon zu erkennen war, alle uͤbri⸗ 
ge Gliedmaſſen aber waren nicht weniger aufgelauffen, und 
dieienige denen die Urſache ihres Ubels nicht bekannt gemefen, 

ei en ehender für Mißgeburten als Menſchen angeſehen 
5 aben. N 55 . e e IE 1210 


Der Lliehi iſt ein zum Schifbau ſehr dienlicher Baum. 
Wenn er noch friſch iſt, laͤſſt er ſich leichtlich behauen, indem 
er aber nach und nach trocknet, wird er ſo hart als Stahl/ und 
wenn man ihn ſodenn ins Waſſer leget, wird er noch haͤrter. 
Schiffe ſo davon gebauet werden ſollten, wurden unverderb⸗ 
Ach ſeyn. Die Eingebohrnen des Landes bedienen ſich ſeines 
Holzes zu ihrem Hausgeraͤthe. Es iſt weiß / wie bereits ge⸗ 
meldet worden, wenn man es faͤllet, wenn es aber trocknet / 
Man findet dergleichen Llithi in dem Königreich Chily, 
und in verſchiedenen andern Orten von America - 
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46 5 Beſchreibung zur e 
VXxXVIII. Platte, 
ih ns Lucuma. 


5 Lucuma. N 


er Lucuma iſt ebenfalls ein hochſtaͤmmiger Baum, er 
hat groſſe Wurzeln und iſt ſo dickals ein Mann. Die 
, Rinde ſo ihn bedecket iſt zerſprungen und graulicht⸗ 
grün, bis dahin, wo ſich die Aeſte theilen, welche einen ſchoͤ⸗ 
nen Wipfel machen. Seine Blätter wachſen wechſelsweis, 
an Laͤnge und Breite aber ſind ſie verſchieden. Die von mitt⸗ 
lerer Groͤſſe erſtrecken ſich faſt biß auf funf Zoll, und ſind zwey 
nebſt einem Sechſtelzoll breit. Ihre Ribbe ſo ſich von einem 
Ende bis zum andern erſtrecket, iſt oben und unten rund und 
giebt an beeden Seiten Adern ab, welche ſich am Rand der 
Blaͤtter bogenweis endigen. Dieſe Adern theilen ſich in meh⸗ 
rere kleinere, welche ſich nach allen Seiten ausbreiten. Die 

Stiele, worauf die Blatter ſtehen, find nicht über acht Li⸗ 


nien lang und zwey dick, fie find rund, und wie die Blätter 


dunckelgruͤn. Die Frucht des Lucuma hat die Form eines an 
beeden Enden glatten Herzens; ſie iſt rund, ihr Durchmeſſer 


nach der Breite hat drey, und der nach der Laͤnge zwey und ein 


nen Sechſtelzoll. Selbige iſt von einer ſehr dünnen Schale 
bedecket, ihr Fleiſch iſt etwas weich, ungeſchmack, füßlicht 
und unreinweiß. In der Mitte hat ſie zwey bis drey Kerne, 


welche wenn ſie reif ſind, der Form und Farbe nach, mit un · 
fern Caſtanien uͤberein kommen. Nicolauo Monardes von 


Sicilien, welcher die Frucht des Lucuma beſchrieben, hat fi- 
cherlich nur blos den Kern davon geſehen, indem ihn dieje⸗ 
nigen, ſo ihm ſolche nach Spanien gebracht haben, in ſofer⸗ 


ne betrogen, daß ſie ihme nicht geſaget, wie ſolches nur die 9 


Kerne von einer Frucht wären die ſich nicht verführen lieſſe, 
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| daher er denn ſelbige für die Frucht des Lucuma gehalten. 
CLluſius der das Monardes Werck Lateiniſch üͤberſetzet, hat 
dieſen Fehler nicht bemercket. 


In Peru habe ich viele dieſer Baume geſehen. Man giebt 
die Frucht den Krancken zu eſſen, weil ſie nicht ſchlimm noch der 
Geſundheit zuwider iſt. 8 


XXIV. Platte. 
Lun. 
Lun. 


ieſe Staude hat eine Menge Wurzeln, ſo auſſen grau⸗ 


2 


SET liche und innen weiß ſind. Ihr Stengel wird acht bis 
zehen Schuh hoch, iſt bey drey Zoll dick / vertheilet 


ſich in Zweige, und dieſe wieder in Aeſte, iſt auch mit ſehr kur⸗ 
zen Stacheln beſetzet, welche ziemlich dick aber nicht gar ſpitzig 
find. Die Stengel und Zweige ſind nur alleine an Ihren En⸗ 
den mit Blaͤttern beſetzet, welche ziemlich nahe an einander 
wachſen; der Form nach den Dlivenblättern gleich ſehen, 
bey einem Zoll lang, einen Viertels zoll breit, glatt und ſchoͤn 
grun find; auf einem Stiel ſtehen, der etwann anderthalb Li⸗ 
nien lang iſt, und an den Stengeln wechſelsweis wachſen. 
Jede Blume kommt aus dem Winckel eines Blates, fie ſtehen 
auf einer unreifen Fruche, die ſich mit einem ſchoͤnen rothen 
Kelch endiget, der wie ein Trichter, oder wie die Blumen des 
gemeinen Jasmins geformet iſt. Sein hinterer Theil iſt eine 
vier Linien lange, und einer Linie dicke Roͤhre, welche ſich 


oben, infünff Lappen getheilet, ausbreitet. Dieſer Kelch ent⸗ 


haͤlt eine gleichformige und gleichfarbige Frucht. 
8 2 
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Ich habe dieſe Staude im Koͤnigreich Chily, unter einer en 
odlichen Polhoͤhe von 33. Graden gefunden. } ur 
Groſſe fremde Paare Seigbohne/ inogemein. } 


Ii . major, ill tds 0. B. Pin, ws, 
RR Chuchn, | 


ſich ihre Bohnen, wenn man fie kochet, runzeln. Ich 
habe ſie in Lima in verſchiedenen Gaͤrten gefunden. 


| Enchnibän mit dem Stat! des dnl 9 
rigen Eiſenkrautes / ins gemein Sandia Laguen. 9 
ls „ Verbenæ tenuifoliæ folio 5 e 15 1 a 5 

| Sandio- e 83 


iR EN ie e Wurzel dieſer Pflanze tele ſich gleich oben, in ber⸗ 3 
ſchiedene krumme Arme, die ſich wieder in anderefleir 


2] Judianer haben dieſe Pflanze Chun genennet / bel | | 


| Ser Stengel welcher nur einer Linie dicfift, wird ungefahr ei⸗ 
nes halben Schuhes hoch. Er iſt rund, ſchoͤn grun und d wie 
feine Blätter mit zarten Haͤrlein beſezet. Die Zweige fo er 


nere vertheilen, welche mit zarten Faſern beſezet find. 


treiber, kommen aus den Winckeln der Blaͤtter und breiten 5 


ſich ſchreg nach den Seiten aus. Die Blätter koͤnnen am be⸗ 
ten mit den Blättern des kleinen Eiſenkrautes verglichen wer 
en. Die Blumen wachſen doldenweis am Ende des Sten? 
Ks und der e fe im leibfarb, 5 hinterer Er 17 1 
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= laängſt dem Stengel gegen einander über; fie ſind funfzehen 
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fſtehet aus einer ſechs Linien langen Roͤhre, welche zwey Drit⸗ 

tellinſen dick iſt. Oben breitet ſte ſich gleich einer Schale aus, 
welche einen halben Zoll im Durchmeſſer hat, und da theilet 
ſie ſich in ſechs herzfoͤrmig ausgeſchnittene Theile, und die⸗ 
ſes machet daß fie der Schluͤſſelblume ähnlich ſiehet. Ihr 
Kelch beſtehet aus einer andern vier Linien langen Roͤhre, 
welche drey Viertelslinien dick, und am Rand fuͤnfmal ge⸗ 


ir ſpalten iſt. 


Der abgekochte Tranck dieſer Pflanze befoͤrdert die Rei⸗ 
nigung der Weiber, auch bedienen ſie ſich desſelben, wenn 
nach der Geburt die Afterbuͤrde zuruckbleibet. 


Ich habe dieſe Pflanze in den Feldern des Koͤnigreichs 
Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 38. Graden 28. 
Minuten gefunden. b | 


Lychnidaͤa mit dem Ehrenpreisblat und ſcharlach⸗ 
8 farber Blume. XXV. Platte. 


Lychnidæa, Veronicæ folio, flore coccineo. 


Nie Wurzel dieſer Sorte iſt bey zwey Zoll lang und drey 
“Linien breit; gleich oben theilt fie fich in zwey Arme, 
e: welche mit einigen Faſern beſezet find, Der Stengel 
wird bey neun Zoll lang, er iſt ungefähr zwey Linien dick, gez 
rade und mit weißlichten Haͤrlein beſezet, welche machen daß 
er grünlichtweis ausſiehet. Die Blätter wachſen paarweis 


Linien lang und fuͤnf Linien breit, endigen ſich in eine Spize, 
ſind am Rand ausgezackt, und haben in der Mitte der Laͤn⸗ 
ge nach eine Ribbe die unten rund und oben ausgeholet iſt. 
Aus dieſer Ribbe kommen zu beeden Seiten Adern, welche ſich 
bis an den einwaͤrts gekehrten Wackel der Zaͤhne am Rand 
II. Theil. . e G erſtre⸗ 


— 
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6‘ 


erſtrecken. Diefe Adern vertheilen ſich in mehrere kleinere, wel⸗ 


che ſich durch die Oberflache der Blätter ausbreiten, die mit 
zarten weiſſen Haͤrlein beſezet iſt / wovon ſie weißlichtgruͤn aus⸗ 


ſehen. Die Blumen, welche am Ende des Stengels einen 
Straus machen, ſind roſenfoͤrmig, ſchoͤn blutroth, und be⸗ 
ſtehen aus vier Theilen deren jeder oben in der Mitte einen 
Einſchnitt hat. In der Mitte dieſer roſenfoͤrmigen Blumen 


iſt ein Loch, welches den Stempfel einnimmt, der ſich aus 


der Mitte des Kelches erhebt und ſechs Linien lang, eine Li⸗ 
nie dick, in vier Theile getheilet, und weißlicht gruͤn iſt; aus 
der Mitte deſſelben kommen vier weiſſe Faͤden mit gelben Spiz⸗ 
lein. Wenn die Blume vorbey, wird aus dieſem Stempfel 


eine etwas laͤnglichte Frucht, worinnen verſchiedene kleine 


Körner enthalten find, 


Ich habe diefe Pflanze in den Feldern gefunden ſo am 1 
nordlichen Ufer des Fluſſes de la Plata in Paraguay 5 


liegen. | ; en 
Der Liebesapfel / mit dem Blat der kleinen wel⸗ 
ſchen Pimpinelle. XXV. Platte. 


Lycop erficum 5 Pimpinellæ ſanguiſorbæ folio. 


55 


ne Dicke von drey bis vier Linien. Er iſt gruͤnlichtweis, holzicht, 


und hat in der Mitte ein wenig gelblichten Marckes. Gleich 
an der Wurzel theilt er ſich in viele Stengel / und dieſe wieder 
in viele Zweige, die anderthalb Zoll lang und mit Blarternbe 
ſezet ſind, ſo den Blaͤtter der Pimpinelle ziemlich ee 1 

. JJ en 


Jieſe Pflanze waͤchſt insgemein zwiſchen den Rizen der 
a) Selen, am Ufer des Meeres und ich konnte die Wur⸗ 
s, zel von gegenwaͤrtiger nicht ausreiſſen. Ihr Sten⸗ 
gel wird nicht höher, als ungefähr zwey Schuh, und hat ei⸗ 
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indem ſie nur drey Linien lang, zwey breit, am Rand wel⸗ 
lenfoͤrmig und weißlichtgruͤn find. Der Stengel und 
die Zweige endigen ſich mit einem Straus gelber Blu⸗ 
men, welche die Form und Groͤſſe der Blumen der Liebes 
spfel haben. Die Fruͤchte ſind rund und haben im Durchmeſ⸗ 
fer nur fünf His ſechs Linien, ſtecken auch, wie die von andern 
Sorten, voll Saamens. | 
| Dieſe ganze Pflanze iſt mit einem fetten Oehl uͤberzogen, 
welches an der Hand hangen bleibet, wenn fie beruͤhret wird. 
Sie hat einen ſcharfen Geſchmack. | 


Ich habe fie am Ufer der See, im Königreich Peru, un⸗ 
ter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 17. Graden 38. Minuten 


gefunden. | | 
| XXVI platte. 
Weyderich mit Myrtenblaͤttern, und weiſſer 


mit leibfarben Linien durchzogener Blume, 
. insgemein Vilu. i 


0 Lyſimachia myrtifolia, flore albo, lineis incarnatis di- 
e „ tintg, vulgo Vilu. N 


e ieſe Pflanze hat einekleine etwas krumme zugeſpizte Wur⸗ 
5 zel, die mit einigen haarzarten Faſern beſezet iſt. Dieſe 

treibet einen Stengel, der einen halben ja ganzen 
Schah hoch wird, rund, friſchgruͤn, bey feinem Urſpung ei⸗ 
ner Linie bick, und feiner Lange nach wechſelsweis mit Blät⸗ 
tern beſezet iſt, die ziemlich nahe an einander ſtehen, keine 
Stiele haben, und an e ſpizig ſind. Sie ſind 
. 5 „ 2 ziem⸗ 


5 Dieſes Waſſer vertreibet alles Truͤbe, und machet das 


2 
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ziemlich dick, auch ſiehet man in ſelbigen keine andern Adern, 


als nur diejenige fo der Länge nach durch felbige durchlauffet, 
aber ebenfalls nicht gar ſichtbar iſt. Sie ſehen einigermaſſen 
den kleinen Myrtenblaͤttern gleich, indem fie nur ſieben Linien 
lang und viere breit ſind. Die Blumen kommen aus den Win⸗ 


ckeln der Blätter, und ſtehen auf einem Stiel der einen doll 
lang und einer halben Linie dick iſt. Sie ſind weiß und ſtellen 


einen Stern vor der ſechs bis ſieben Linien im Durchmeſſer 
hat, und mit ſtrahlenfoͤrmigen rothen Linien durchzogen iſt, 


die vom untern Theil der Blumenlaͤplein entſpringen, und ſich 


bis in die Haͤlffte derſelben erſtrecken. 


Der Kelch iſt auch 


ſternform g aus geſchnitten, aber nicht fo gros als die Blume. 
Der Stempfel wird zu einer Walzenfoͤrmigen Frucht, die zwey 


bis drey Linien lang iſt, und ſich mit einem ſpizigen ſehr duͤn⸗ 
nen Griffel eudiget; er enthalt kleine laͤnglichte Saamen; ehe 
er reif wird, hat er eine friſchgruͤne Farbe, wie die Blätter 


der Pflanze. 


Die Indianerinen nehmen den abgekochten Tranck dieſer = 
flanze in einer Brühe, wenn ſie nieder gekommen find, um 


adurch den Fortgang der Nachgeburt zu befördern, Dieſe 


Pflanze hat auch noch in den Augenkranckheiten vortrefliche 


Kraͤfftez man nimmt die jungen Knoſpen, wickelt ſie in Wein⸗ 


blaͤtter ein, und bedecket ſelbige mit heiſſer Aſche. Wenn ſie 


u. preſſet man den Safft aus, und vermiſchet 
0 


chen mit friſchem hellen Waſſer, um die Augen damit zu wa⸗ 


eficht vollkommen hell und klar. | 1 
Dieſe Pflanze wächft an den Anhoͤhen der Berge im Kö⸗ 
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wenxderich mit Buchsblaͤttern / und weiſſer mit 
leibfarben Linien durchzogener Blume. 
ne VVXXVI. Platte. 

-  Lyfimachia Buxifolia, flore albo, lineis incarnatis 

2 308 span iſtincto. | 
ieſe zweyte Sorte unterſcheidet ſich von der erſten, durch 


ihre Blätter welche den Buchsblaͤttern ahnlich ſehen; 
ſie find ſieben bis acht Linien lang, und einen Viertels⸗ 


zoll breit. Die Frucht beſtehet aus einem rundlichen Knopf, 


und in ſelbiger ſind ebenfals viele Saamen enthalten. 
JJ 
| en he | ; Madi. „ aa 
eie Wurzel dieſer Pflanze iſt eine Art einer Zapfenwurzel, 

| welche manchmalen krumm iſt, eine Länge von fünf 

bis ſechs Zollen, und obenher eine Dicke von vier bis 


funf Linien hat; aͤuſſerlich iſt fie weißlicht, innen aber fchön 
weiß. Sie treibt einen fuͤnfthalb Schuh hohen Stengel, wel⸗ 


cher ſich in Zweige vertheilet, bey feinem Urſprung fuͤnf Linien 


dick ift, und ein weiſſes, zwey Linien dickes Marck enthaͤlt. 
Die Blatter wachſen wechſelsweis, und ziemlich nahe bey ein⸗ 
ander, fie haben mit den Blättern des Roſenlorbeerbaumes 
(Laurier Rofe) viele Aehnlichkeit. Ihre Laͤnge erſtrecket ſich 
auf vier bis fuͤnfthalb Zoll, ihre Breite auf fünf bis ſechs Li 
nien; fie find hellgruͤn und mit zarten weiſſen Haͤrlein, wie der 
Stengel und die Zweige beſezet. Die Blumen welche am En⸗ 

de der Zweige, oͤffters aber auch aus den Winckeln der Be 
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ter wachſen / haben faſt keinen Stiel, ſie ſind gelb, doch habe 
ich nicht bemercket ob ſie auch Strahlen haben, oder nur aus 


halben Bluͤmlein beſtehen. Ihr Knopf iſt bey acht Linien hoch, 


und einen halben Zoll dick, er beſtehet aus einem bis an ſeinen 
Grundtheil in verſchiedene laͤnglichtſchmale Stuͤcken, geſpal⸗ 
tenen Kelch, die etwann einer Linie breit, und mit weißlichten 
zarten Haͤrlein bedecket ſind; der Saame iſt dunckelbrauner 


Farb, ungefaͤhr drey Linien lang und zwey breit, an der einen 


Seite rund und an der andern gerade. 


Aus dem Saamen dieſer Pflanze macht man im ganzen 


Koͤnigreich Chily ein vortrefliches Oehl. Die Eingebohr⸗ 


nen des Landes bedienen ſich deſſelben nicht alleine zur 
Linderung der Schmerzen, indem ſie die leidenden Theile da⸗ 


mit beſtreichen, ſondern ſie miſchen es auch an ihre Speiſen, 
und bedienen ſich deſſelben zum Brennen. Ich habe es ſuͤß⸗ 


lichter und lieblicher von Geſchmack befunden, als unſere mei⸗ 9 


Ben aus den Oliven gepreßten Oehle, der Farbe nach ſiehet 


es wie dieſe aus. Im Koͤnigreich Chily giebt es keine Oliven⸗ 


baͤume, und das Olivenoͤhl fo man daſelbſten findet, wird 


aus Peru dahin gebracht, wo es in Menge gemachet wird. 


XXVII. platte. 
Waiten. 


Maiten. 90 


} 


| BL jefer Baum wird drey bis vier Ruthen hoch, feine Aeſte 


theilen ſich in viele Zweige fo ſchoͤn gruͤn und bald wech⸗ 


A ſelsweis, bald paarweis mit Blättern beſezet ſind, wel⸗ = 


che an beeden Enden ſpizig zugehen, und faſt keinen Stiel ha⸗ 5 
ben. Die groͤſten ſind bey zwey Zoll lang und einen breit, 15 1 
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haben eine oben und unten erhabene Ribbe, welche zu b - Sen 
Seiten einige krum gebogene Adern abgiebt; am Rand ſindſie 
ausgezackt, ihre Farbe aber ift oben dunckelgrun und unten 
friſchgruͤn. Ich habe weder die Fruͤchte noch Blumen dieſes 
Baumes geſehen. | 


Der Maiten iſt das Gegengifft des Blithi, deſſen bloſer 


Schatten, wie ich bereits gemeldet habe, eine ſo groſſe Ge⸗ 
ſchwulſt verurſachet, daß der Menſch davon ganz unförm!ich 
wird. Bey dieſem Zufall werden die Zweige des Maiten an⸗ 
gebruͤhet und gekocht, und hernach waͤſcht man den Leib da⸗ 


mit, wodurch er wieder ſeine vorige Geſtalt bekommt. Die⸗ 


ſes iſt der kuͤrzeſte Weg zur Heilung. 
Die Malacoides mit dem grauen und krauſen 
| Betonienblat. XXVII. Platte. 
Malacoides, Betonicæ folio incano et crifpo. 
ech nenne dieſe Pflanze Malacoides Betonicæ folio, weil 


| S keit hat, welche Herr Tornenfort in feinen Inſtit. R. 
H. p. 98. mit gleichen Namen beleget. Ihre Wurzel iſt ge⸗ 
rade, lang, fuͤnf Linien dick, mit einer weißlichten Rinde be⸗ 
decket, und in viele Arme vertheilet, die mit einigen kleinen Fa⸗ 

ſern beſezet ſind. Ihr Stengel wird bey zwey Schuh hoch 
und theilet ſich in viele Zweige, welche insgemein aus den Win⸗ 
ckeln der Blätter wachſen. Dieſer Stengel iſt, wie die Zwei⸗ 


ge, mit weiß lichten Haͤrlein bewachſen, welche ſeine gruͤne Far⸗ = 


ben hellgruͤn machen. Die Blätter wachſen wechfelsweis, fie 
find bey zwey und einen Drittelzoll lang, und von einem En⸗ 
de zum andern, gehet durch ſelbe eine oben runde unten aber 


ausgeholte Ribbe, die an beeden Seiten mit Adern beſezet \ 


iſt/ welche ſich bis an den Rand der Blätter erſtrecken, 7 


* 


ſie mit derjenigen, dem Anſehen nach, ſoviel Aehnlich⸗ 


8 
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mehrere kleinere verteilen. Dieſe Blätter ſtehen auf Stie⸗ 


len fo bey zwey und einen Viertelszoll langſind, und bey ih⸗ 


rem Urſprung eine Dicke von einer Linie haben, auch find fie, 
wie die Blaͤtter mit zarten weiſſen Haͤrlein beſezet. Jeder 


Zweig endiget ſich ins gemein mit vielen Stielen fo bey drey Zoll 
lang / und zwey Drittelslinien dick find; auf deren jedem ein 


in fünf Spizen zerſchnittener Kelch ſtehet, aus welchem fünf 
rofenförmig ſich ausbreitende Blaͤtlein kommen, welche die 
Form eines Ohrs, oder der Acajounuß haben, eilf Li⸗ 
nien lang, und um die Mitte ſechs Linien breit ſind. Dieſe 
fünf Blaͤtlein machen eine blasroſenfarbe Blume. Wenn 
die Blume vorbey iſt, wird der Stempfel zu einer Frucht voll 
kleiner ſchwarzer und etwas glatter Koͤrner, worauf zwey 
rundlichte Blaͤtlein oder Federlein ſtehen. 


Dieſe Pflanze vertreibet das Fieber und erfrifchet. Wenn 


die Ind ianer das Fieber haben bedienen ſie ſich des abgekoch⸗ 
ten Tranckes derſelbe n 


Ich habe fie im Königreich Chil⸗, unter einer ſüdlichen 


Polbihe des e Eraben e nee eee 
Er ill Platte. 
Maytenſillo. 


e ng Maytenfillo. N 


Die Wurzer dieſer Pläne hat die Form 
7 na; fie iſt weiß, 
S 


etwann einer Linie dick, einen hal⸗ 


a 


theilet ſich gleich bey feinem Urſprung in viele Zweige, fo En 
ee rn 


2 
— 


der Sypecacua⸗ 


ben Schuh lang und knoticht. Ihr Stengel 
wird ſieben bis acht Zoll hoch; er iſt rund, anmuthig gruͤn, und 
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Linie dick ſind, Die Blaͤtter ſtehen an ſelbigem paarweis ge⸗ 
geneinander über, und ſehen dem Ehrenpreismaͤnnlein ziem⸗ 
lich aͤhnlich. Die von mittelmaͤßiger Groͤſſe find schen Linien 
lang und vier breit; mitten durch ſie gehet von einem Ende 
Zum andern, eine runde Ribbe, welche an den Seiten Adern 
abgiebt, die ſich bis an den Rand der Blaͤtter erſtrecken, wel⸗ 
cher ausgezackt iſt. Sie haben keine Stiele, ſind glatt und 
ſchoͤn grun. Die obern Blätter treiben aus ihren Winckeln, 
einen halben Zoll lange Stiele, auf deren jedem eine aus einem 
Stuck beſtehende weiſſe Blume ſizet, deren innerer Theil ſich in 
vier Theile theilet. Die zwey obern ſind ſehr klein, und die 
zwey untern find zweymal groͤſſer. Dieſe Hängen wie ein Kra⸗ 


gen herab, und die andern ſind etwas zuruck gebogen. Der 


Kelch, woraus ſie kommen, iſt ſehr klein, und bis an ſeinen 
Grnnd ausgeſchnitteen. | 
Die Chilenſer bedienen fich Diefer Pflanze ſtatt der Sen. 
ne; fie iſt eines ihrer gemeinſten Purgier mittel. Als ich ſie ab⸗ 
eichnete bluͤhete fie erſt; den Saamen bekam ich nicht zu ſe⸗ 
en, weil ich damals nach Peru verreiſen muſte. 
Ich fande ſie in den Feldern des Koͤnigreichs Chily, un⸗ 
ter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 37. Graden, e 


Die Indianiſche Melonendiſtel. 

1 Melocactus Indiae occidentalis. C. B. pin, 
Die Muͤnze deren Blumen wirtelweis wachſen / 
mit Kazenmunzblättern / insgemein 
„F Pole. X XXIII. Platte. 
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ſezet. Ihr Stengel wird bey anderthalb Zoll lang; er iſt rund, 
graulicht, und paarweis mit Blaͤttern beſezet, aus deren 


Winckeln andere kleinere kommen. Die groͤſten find bey zehen 
Linien lang, und fuͤnfe breit. Sie ſehen den Blaͤttern der 


Calamintha Pulegii odore, ſive Nepeta. C. B. pin. 228. 


leich. Die Blumen wachſen wirtelweis, und ſind von den 
lumen anderer Muͤnzarten in nichts unterſchieden. 


Dieſe Pflanze iſt ein Wundkraut und gewurzhaft. Man 
bedienet ſich derſelben im Land zur Heilung der Wunden, in⸗ 
dem man ſie als einen Brey uͤberſchlaͤgt. 8380 
Ich habe fie im Königreich Chily unter einer ſüdlichen 
Polhoͤhe von 36. Graden, nahe am Meer gefunden. 5 


Meru ⸗Laguen. 
Meru-Laguen. 


die Wurzel dieſer Pflanze erſtrecket ſich nicht fiber brey 


Zoll, und iſt drey Linien dick. Sie theilet ſich in zwey 


bis drey Arme, welche weis und zugeſpitzt ſind, und 
in der Mitte einen gleichfaͤrbigen Kern haben. Tiefe Wur⸗ 
zel treibt verſchiedene aͤſtige Stengel, ſo vier bis funf Zoll 
hoch ſind, und zuſammen wie ein kleines rundes Buſchlein 
ausmachen. Sie ſind ganz dichte mit Blattern beſetzet, wel⸗ 


che fo zu ſagen nur dritthalb Linien lange ſchoͤne grüne Haare 
find. Ein jeder aller dieſer Stengel nnd Zweige endiget ſich 


mit einer runden, anderthalb Linien dicken, hellgruͤnen Srucht, 
welche in vier Theile abgetheilet iſt, und in einem Kelch ſtehet 
der vier Spizen hat. Die Blumen waren ſchon vorbey als 
ich im Königreich Chily ankam, und alſo konnte ich nur die 


Pflanze mit ihren Fruͤchten abzeichnen. 
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Sie iſt für alle engbruſtige, und die nicht frey Athem holen 


koͤnnen, ein vortreffliches Mittel. Wenn fie die Indianer 
brauchen, ſtoſſen fie filbige mit dem Pillabileum, laſſen beede 
Fzdufammen kochen, und geben den abgekochten Tranck dem 
Krancken zu trincken. 5 1 5 
Sie waͤchſt im Königreich Chily, unter einer füdlichen 
Polhöhe von 38. Graden. 5 | 


Nulli. 
Mulli, Clufü in Monard. 322. 


D arcillaſſo de la Vega hat, im 8. Buch, im 12. Cap. 
8 6 nebſt Srancifco Kimenes, den Mulli, und wie ſich 
die Indianer feiner Früchte bedienen, beſchrieben. 


5 EXVXX. Platte. | 
Der Mulli mit ungezackten Blättern 


Mulli foliis non ſerratis. 


er jefe Sorte iſt von der vorigen nur dadurch unterſchie⸗ 
den, daß ihre Blätter nicht ausgezackt find, uͤbrigens 
se ſind fie von gleicher Beſchaffenheit. 1 5 
Ich habe dieſe Pflanze in Peru unter einer füdlichen Pol⸗ 
hoͤhe von 17. Graden, in einem ſehr trockenen Boden und 
duͤrren Lande, wo es niemalen regnet, gefunden. 


Schuppichter und ſehr ſchoͤner Waſſermoos. 


x XXV. Platte. 
u Mufcus ſquamoſus, aquaticus elegantifimus. 
eie Wurzeln dieſes Mooſes hangen im Waſſer, und beſte⸗ 
ben nur aus kleinen ziemlich langen Faſern, die in Anz 
, ſehung der Obere be Waſſers eine ſenckrechte 


* 


ich⸗ 


e 
3 


n 


m 
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Richtung haben. Seine Stengel haben verfchiedene kleine, 
friſchgruͤne, wie Schuppen auf einander ſizende Blaͤtter. 
Dieſes iſt eine ſehr hitzige Pflanze; man giebt fie den 
Huͤhnern um ihr Bruten zu befoͤrdern. Ich habe an ihr we⸗ 
der Blumen noch Saamen geſehen. 
Ich habe fie in Peru, unter einer ſudlichen Polhöhe vonn 
18. Graden gefunden. | 5 1 


ee Nh Platt: 

Die Schmaruzermyrte mit dem Amber⸗ 

5 krautblat, insgemein Hitigu ß 1 
Myrtus Parafylitica Mari folio, vulgo Hitigu. | 


4 


EL iefe Pflanze welche insgemein wie der Miſtel auf den 


EST Bäumen wächft, wird auf ſolchen zwey bis Dre) 2 | 
, Schub hoch. Ihr Stengel iſt acht bis neun Linien 
ick; i = 


dick ihre Rinde ift grün, ihr Holz aber weiß und auſſero⸗ 
dentlich hart. Sie theilet ſich in Aeſte, und dieſe in viele Zwei⸗ 
ge, welche allezeit aus den Winckeln der Blaͤtter kommen. 
Aeſte und 

gen einan 


lich aͤhnli 
nur halb ſo 

halben Linie, 

Blume ſtehet 
lang iſt, und ko 
| ſe Blume iſt 
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5 aa | 3 f | 
dreh und zwey Drittelslinienlang find, eine Breite von zwey 
Linien, und vier gleichfarbige Faͤden haben. Die Frucht iſt, 
wenn ſie reif geworden, dunckelbraun, hat eine Krone von vier 
kleinen Spitzen, iſt voll dunckel violetfarben Safftes, rund, 
ſehr ſüß, und ſo gros als eine kleine Weinbeere, ſie enthaͤlt 
ſechs kleine glatte, nierenfoͤrmige Saamenkoͤrner. 


Dieſe Staude hat eine Krafft das Fieber zu vertreiben, 
zu reinigen und den Schweis zu befoͤrdern. Die Indianer 
nehmen zu ſelbiger ihre Zuflucht wenn ſie der Schlag mit einer 
Lehmung befaͤllt. Sie ſammeln ſodenn von ſelbiger einige 


Sproſſen, binden fie auf einen Buͤndel zuſammen, wickeln 


ſolchen in ein gedoppeltes leinenes Tuch, bedecken daſſelbe 
ferner mit einem zeugenen Mantel, ſetzen die bloſen Fuͤſſe 
darauf, und ſchwitzen bald hernach ſehr ſtarck davon Sie 
bedienen ſich aber auch noch ins beſondere dieſer Staude in 
den veneriſchen Kranckheiten, und ſchreiben ihr mehrere Kraft 
als der Salſeparilla zu. Die Frucht braucht man um Leim 
daraus zu machen. E ee 2 85 | 


Ich habe dieſen Myrtenſtrauch indem Gebuͤrg des Koͤ⸗ 


nnigreichs Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 36. Gra⸗ 


den gefunden. 


Der Myrtenſtrauch mit dem Buchsblat und ro⸗ 
ther srucht, insgemein Mortilla. 
VXXVXI. Platte. N 


Myrtus Buxi folio, fructu rubro, vulgo Mortilla. 
E Dieſer Myrtenſtrauch wird bey drey Schuh hoch, die 
Rinde iſt rund, und das Holz hart. Die Zweige 


As wachſen paarweis gegen einander uber, wie die Blaͤt⸗ 


s 


und Stengel, fo aus dieſer ihren Winckeln wachſen. Die 
F 93 | Blaͤt⸗ 


0 3 * ; 2 


bedecket find. 
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Blatter ſehen den Blattern der tarentiſchen Myrte zien⸗ 


lich aͤhnlich. Sie ſind ſieben bis acht Linien lang / und zwey 
bis dreye breit, 
ler ‚glatt, an beeden Euden ſpizig, unten rund und oben ge⸗ 


Oben ſind fie glaͤnzendgrün, unten aber hel- 


ſtreift. Jede Blume ſtehet auf einem duͤnnen Stiel, der bey 


einem Zoll lang iſt, und allezeit aus dem Winckel eines Bla⸗ 
tes kommet. Sie ſind weiß beſtehen aus fünf Blaͤtlein, wel⸗ 
che rund und wie Loͤffel ausgeholet find. Dieſe Blumen ha⸗ 
ben einen Durchmeſſer von acht Linien, in ihrer Mitte ſtehet 
ein Buͤſchel weiſſer Faͤden, die mit einem gleichfarbigen Pulver 


den zu einer vollkommen runden Frucht, ſo die Farbe unſerer 
Kirſchen hat, vier Linien dick iſt, und acht kleine Körner ent⸗ 
haͤlt, welche unreinweiß, eyfoͤrmig und etwas platt ſind. 


ie Kelche worinnen dieſe Blumen ſtehen, wer⸗ 


Die Eingebohrnen des Landes preſſen die Frucht und 


drucken den Safft aus / den ſie mit Waſſer miſchen, welches 
davon ſchoͤn roth wird, und trincken ſolches hernach zur Küh⸗ 
lung. Es ſchmeckt vortreflich, und hat einen ſehr augeneh⸗ 


men Rosmaringeruch. 


funden. 


XXXII. Platte. 


Der Myrtenſtrauch mit dem runden Blat 


| insgemein Cheken. 
Mliyrtus folio ſubrotundo, vulgo Chekem, 


iefe Staude wird vier Schuh hoch, ihr Stamm iſt bey 
zwey Zoll dick, ſeine Rinde iſt grob und braun, und be⸗ 


decket ein weiſſes Holz. 


N 
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Sie theilet ſich in viele Aeſte/ 
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und dieſe in unzaͤhliche Zweige, welche mit paarweis gegen ein⸗ 
ander über ſtehenden Blättern heſetzet ſind, die an beeden En⸗ 
den ſpizig ausfallen, keinen Stiel haben, der Lange nach eine | 
Ribbe führen, die ſich an den Seiten in mehrere andere kleine⸗ | 
vetheiler, wie der Bart einer Feder, dieſe kruͤmmen ſich am Ende f 
ſo/ daß ſich die untern an der Kruͤmme der obern endigen. Die 
groͤſten dieſer Blätter find nicht über einen Zoll lang, und acht 
Linien breit. Sie ſind glatt, oben ſchoͤn friſchgruͤn, unten aber 
hellgruͤn. Die Zweige endigen ſich mit Blumenſtraͤuſen, der 
Blumen ſind wenig und jede beſtehet aus vier Blaͤtlein, welche 
weiß und faſt rund ſind, weil ihr Durchmeſſer nach allen Sei⸗ 
ten zu bey drey Linien lang iſt. In der Mitte der Blume ſte⸗ 
het eine Menge weiſſer Faͤden, welche gleichfaͤrbige Haͤuptlein 
haben. Ihr Kelch hat vier Spizen, und wenn die Blume vor⸗ 
bey iſt, wird aus dieſem Kelch eine runde Frucht, ſo fuͤnf Linien 
lang und faſt eben ſo dick, von auſſen ſchwarz von innen aber 
weiß iſt, und zwey herzfoͤrmige Körner enthält, die etwas 
glatt, eine Linie lang und faſt eben ſo breit ſind. 


Dieſe Staude iſt eines der beſten Mittel die Entzuͤndung 

der Augen und andere Kranckheiten derſelben zu heben. Man 

nimmt die Rinde davon hinweg, ſchabt den hoͤlzernen Körper 

und preßt aus dem abgeſchabten den Safft aus, welchen man 

mit gemeinen recht hellen Waſſer miſchet, und ſich die Augen 

damit waͤſcht. Hiedurch werden alle Flecken und Felle weg⸗ 

genommen, und das Geſicht helle gemachet. Wenn man die⸗ 
fe Staude kochet, und das abgekochte als ein Cliſtier brauchet, \ 

ſtillet es den Durchfall, und wenn man die Knoſpen in gemei⸗ 

nem Waſſer kochen laͤſſt, hat man ein wunderſames Bad, wel⸗ 
ches alle Schmerzen des Leibes lindert, und gaͤnzlich ſtillet. 


Man finder dieſe Stauden im Königreich Chüy. 


RR. 
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„ XXX Platte. i e 


Der Nebu mit dem rundlichten Eſchen⸗ 


Nebu ) ſubrotundo Fraxini folio. RB 


ren ziemlich ähnlich: denn fie beſtehen aus vier bis fünf Paa⸗ 

ren kleiner Blatter, welche an einer Ribbe ſizen/ fo ſich mit ei⸗ 
nem einigen Blat endiget. Einige dieſer kleinen Blaͤtter ha⸗ 
ben unten zwey Ohren. Die Blumen wachſen aͤhrenweis, 


und kommen allezeit aus den Winckeln der Blaͤtter; ſie ſind 


ſehr klein und ſtehen paarmeis auf einem ganz kleinen 
Stiel. Sie haben vier kleine weiſſe Blaͤtlein, die meiſten 
derſelben aber find unfruchtbar, fo, daß man an jeder Aehre 
nur wenige Früchtefindet. Dieſe Frucht iſt veſt rund oder en 

wenig eyfoͤrmig / ſieben Linien dick und neun Linien lang. Die 
Rinde, ſo fie bedecket, ift einer Linie dick, gelblicht, und bald 


nachdem die Fruͤchte geleſen worden, wird ſie ſchwarz. Die 


unter der Rinde befindliche Schale, enthält eine Haſelnuß ſo 5 N 


2 


3 jefer Baum wird Drei) Ruthen hoch; er iſt ſehr dick be 
laubt, und ſein Stamm hat die Dicke eines Drittel? 
5 ſchuhes. Seine Blatter oder ſeine mit Blaͤttern be⸗ 
feste Ribben, wachſen wechſelsweis, und ſehen der Eſche ih⸗ 


den unſerigen gleichet, und einen weiſſen Kern hat, der uus 55 


zweyen Stücken beſtehet, und mit einem graulichten Haͤutlein 
überzogen iſt. Die Haut dieſer Frucht ziehet ſtarck zuſammen, 
und der Kern iſt dem Geſchmack nach von unſern Haſelnußen 


nicht unterſchieden; doch iſt er harter und etwas ſüſſer. Die- 1 


ſe Früchte halten ſich und werden mit leiß geſammelt. 


Auf dem Gebürge des Königreichs Chily finder man vier 
1 XIV 


le dieſer Baume. 
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XXXIV. Platte. 
Weiderich mit dem Yfopblat, und groſſer 


violetfarber Blume, insgemein Innil. 
Onagra Hyſſopifolia, flore amplo violaceo, vulgo Vnil. 


ie Wurzel dieſer Pflanze iſt oben nur anderthalb Linien 
dick, darauf theilt fie ſich in zwey oder drey Arme, mel 
Vs che ſich wieder in mehrere kleinere theilen; ihre Laͤn⸗ 
ge erſtrecket ſich nur auf zwey bis drey Zoll. Der aus dieſer 
Wurzel kommende Stengel, wird bey anderthalb, und manch⸗ 
malen zwey Schuh hoch, unten aber iſt er nur dritthalb Linien 
dick. Er iſt von einem Ende bis zum andern mit zarten weiß⸗ 
lichten Haͤrlein, und von einem Ort zum andern wechſelsweis 
mit Blaͤttern beſetzet, die bey funfzehen Linien lang, und drey 
Linien breit ſind. An beeden Enden ſind ſie zugeſpitzt und am 
Nand etwas ausgezackt, ſonderlich die, ſo unten am Stengel 
ſtehen. An ihrem Grundtheil kommen insgemein zwey noch 
kleinere Blaͤtlein von gleichem Bau hervor, welche, wie die 
groſſen, mit zarten weiſſen Haͤrlein beſezet find. Ich habe 
an ſelbigem nur eine einige Blume wahrgenommen, ſo amEnde 
des Stengels ſas, im Durchmeſſer fünf Viertelszoll hatte, 
violetfarb war, und aus vier kreuzweis gegen einander über 
ſtehenden Blaͤtlein beſtund, ſo am Rand rund und etwas wel⸗ 
lenweis gebogen waren. Jedes iſt acht Linien lang und faſt 


eben ſo breit. Mitten in der Blume ſtehen acht gleichfärbige 


Faͤden, und die Blume ſizt auf einem Embryon, woraus eine 
achtfaͤcherige Frucht wird, die voll kleinen Saamens ſtecket. 


Ich habe dieſe Pflanze im Königreich Chily, unter einer 
ſuͤdlichen Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. 
II. Theil. J Wei⸗ 


—— — 
— 
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Weiderich mit dem Slachskrautblat und groſſer 
purpurfarber Blume. XXXIV. Platte. 


Onagra, Linariæ folio, magno flore purpureo. 


ieſe Sorte wird nicht viel uͤber einen Schuh hoch; ſie 
unterſcheidet ſich von den andern durch ihre Blatter, 
N die nicht zwey Linien breit, aber anderthalb Zoll lang 
ſind. Sie ſind nicht ausgezackt, und haben keine andern 
Adern, als die der Laͤnge nach durch ſie durchlauffen. Die 
Blumen haben im Durchmeſſer anderthalb Zoll, ſie wachſen 
aus den Winckeln und ſtehen auf einem Embryon, woraus 
eine walzenförmige Frucht wird, die einen Zoll lang ift, und 
voll kleinen Saamens ſtecket. 


Ich habe dieſe Pflanze am Ufer des Fluſſes de la Plata, 
in Paragay gefunden. 


weiderich mit dem ſchmalen ausgezackten Wei 
denblat, insgemein Mithon. XXXIV. Platte. 


Onagra, Salicis anguſto dentatoque folio vulgo Mithon. 


ie Wurzel dieſer Sorte iſt braun, zugeſpitzt und nicht 
viel mit Faſern beſetzet. Sie treibt einen Stengel der 
bey drey Schuh hoch wird, ſchoͤn gruͤn, rund, glatt 
und unten bey einer Linie dick iſt. Die an ihm ſtehende Blaͤt⸗ 
ter wachſen wechſelsweis, ſind zwey bis drey Zoll lang und 
drey Linien breit. Im Umkreiß ſind ſie ausgezackt, und die 
Zaͤhne oder Zacken ſtehen bey drey Linien weit von einander entz 
fernet. Dieſe Blaͤtter find ſchoͤn grün und glatt. Die durch 
fie der Laͤnge nach lauffende Ribbe, giebt an den Seiten ſchre⸗ 


ge Adern ab, wovon ſich jede an einem Zacken endiget. Die 
Blumen wachſen aus den Winckeln der obern s ihr 


. 


urch⸗ 
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Durchmeſſer iſt mir nicht bekannt, indem ich keine offen geſe⸗ 
hen. Die aufſie folgende Frucht, iſt eine zehen bis funfzehen 
Linien lange, und drey dicke, Walze, ſo vier Facher hat, die mit 
laͤnglichten, eckichten Saamen angefuͤllet find, 


Dieſe Pflanze hat eine Krafft die Wunden zu heilen, man 
leget fie zerquetſchet und als einen breyichten Uberſchlag auf 
die Wunden, welche davon in kurzem heilen. 


Ich habe ſie im Koͤnigreich Chily unter einer Polhoͤhe 
von 38. Graden gefunden. | 


Weiderich mit dem ſchmalen und ausgezackten 
Weidenblat / gelber Blume und langem Kelch. 


Onagra, Salicis anguſto dentatoque folio, flore luteo, 
| calice prælongo. 


ie Wurzel iſt lange und zugeſpizt, aber etwas ſchreg und 
mit langen Faſern beſezet; oben hat ſie eine Dicke von 
drey bis vier Linien. Sie treibt einen Stengel, der 
gleich unten aͤſtig wird, und eine Hoͤhe von anderthalb Schu⸗ 
hen hat; feine Blätter ſehen den Blättern der erſt beſchriebe⸗ 
nen Sorte ziemlich aͤhnlich, doch find fie ſpiziger ausgezackt. 
Aus ihren Winckeln kommen die Embryonen der Fruͤchte, auf 
deren jedem eine Rohre ſtehet, ſo bey anderthalb Foll lang iſt, 
und ſich in einen Kelch endiget, der in vier Theile zerſchnitten, 
worauf vier gelbe Blumenblaͤtlein kreuzweis gegen einander 
über ſtehen, fo herzfoͤrmig ausgeſchnitten find, und eine Blu⸗ 
me formiren, die einen Durchmeſſer von drey Viertels zollen 
hat, und fuͤnf Faͤden nebſt einem in der Mitte ſtehenden Grif⸗ 
fel fuͤhret. Die Frucht iſt eine Walze die die Länge eines Zol⸗ 
les, und eine Dicke von anderthalb Linien hat. | 


J 2 8 Ich 
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Ich habe dieſe Pflanze in den Feldern bey Buenos Ai⸗ 
res, am Ufer des Fluͤſſes de la Plata gefunden. 


XXXV. Platte. 
Indianiſche Feige. 


Opuntia Herbariorum. J. B. I. 154. 


Gelber jaͤhrlicher Sauerklee / mit aus gezackten 
Blumen. XXVI. Platte. 


Oxis lutea, annua floribus dentatis. 

eine Wurzel iſt ein zugeſpizter Zapfe, der mit vielen Fa⸗ 
ſern beſezet, oben einen Zoll dick, hellgruͤn und ziem⸗ 

lich gerade iſt. Sie treibt einen Stengel der bey zwey 
Schuh hoch wird, rund, hellgruͤn und voll ſcharffen Safftes 
iſt. Er hat bey ſeinem Urſprung eine Dicke von einem halben 
Zoll. Dem aͤuſſerlichen Anſehen nach ſieht er der Oxis Ame- 
ticana lutea erectior. Inſt. R. H. ähnlich, aber alle feine Thei⸗ 
le ſind um ein ziemliches groͤſſer. Seine Blume breitet ſich ze⸗ 

hen Linien weit aus, ſie iſt gelb und purpurfarb geſtreift. 
Man zieht dieſe Pflanze faſt in allen Gaͤrten in Peru. 
Gegenwaͤrtige habe ich in dem unſerigen in Lima gepfluͤckt; ihr 

Gebrauch iſt in Europa ſattſam bekannt. 


XXæXVI. Platte. 15 
Waſſerpaclas mit Faͤrberbaumblaͤttern. 


Paclas aquatica, humifuſa Cotini folio. N 
ieſes Kraut ſo im Waſſer waͤchſt, breitet ſich auf demſel⸗ 
ben uͤber eine Ruthe aus, und treibt hie und da lange 
Faſern, die mit ſehr kurzen Haͤrlein beſezet ſind. ke 
| | | | iefe 
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dieſe Faſern wachſen, da kommen vier bis fünf Zoll lange Zwei⸗ 
ge her vor, ſo oben mit vielen eyfoͤrmigen Blättern beſezet find, 
wovon einige ſich an beeden Enden mit einer Spize endigen. 
se 116 ſchoͤn grün, glatt, bey anderthalb Zoll lang und einen 
Zoll breit. 


Es iſt dieſes eine kühlende Pflanze, und die Eingebohr⸗ 
nen des Landes kochen ſie in ihren Suppen. 


XXXVII. Platte. 
Palillas. 


Palillas. 
Y; dieſen Namen tragende Baum wird drey bis vier 


Ruthen hoch. Seine Rinde iſt graubraun und ziem⸗ 
lich duͤnn. Seine Aeſte ſtehen paarweis gegen einander 
über, und ſehen der Groͤſſe und Form nach, den Perſeablaͤttern 
gleich; ſind aber am untern Theil etwas runder. Oben ſind 
fie. glaͤnzendgruͤn, unten auch, aber etwas heller. Die Blumen 
wachſen zwiſchen den Blaͤttern, ſie haben fuͤnf Blaͤtlein, wel⸗ 
che weiß ſind, eine Roſe formiren, dabey rund ausſehen, wie 
ein Loͤffel ausgehoͤlet erſcheinen, und auf einem Kelch ſtehen, 
der fuͤnf ſtumpfe Spizen hat, und eine Menge Faͤden treibt. 
Dieſe Blumen haben im Durchmeſſer einen Zoll. Die auf ſie 
folgende Frucht hat die Form eines Herzens, welches einen 
Zoll lang und vier Linien breit iſt. Es bedecket dieſelbe eine 
dünne hellgruͤne Haut, und fie enthält eine ſuͤßlichte Subſtanz, 
Die 19705 etwas ſcharf und mit vielen kleinen Koͤrnern ver⸗ 
mi t i % a * 5 f 
Man findet in Peru viel dieſer Baͤume; derjenige, den ich 
abgezeichnet habe, ſtunde in einem Garten, den wir in der Stadt 


Lima haben. N 
| J 3 XXXVII. 
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XXXVIII. Platte. 
Palo⸗Negro. 


Palo - Negro, 


ie Spanier haben dieſe Staude Palo -Negro genennet, 
weil ihre Rinde ſchwarz iſt. Sie wird insgemein ſechs 
bis ſieben Schuh hoch. Ihre Wurzeln ſind lange und 
gerade, theilen ſich in verſchiedene holzige Arme welche ſich 
wieder theilen, und ſind mit einer dunckelbraunen Rinde be⸗ 
deckt. Der Stamm iſt einen Zoll dick, theilet ſich in Aeſte, 
und dieſe in Zweige, welche ſehr dunckelgruͤn und ſchwaͤrzlich 
ausſehen. Jeder Iweig iſt mit ſehr vielen Blättern befeßet, 
die wie auf einanderangeklebet find, eine Länge von einem 
und einem Drittelszoll haben, einer Linie breit und dunckel⸗ 
grun ſind. Die Stengel und Zweige endigen ſich mit angeneh⸗ 
men Straͤußen von Blumen, welche ziemlich wohl riechen, 
aus einem Stuck beſtehen, und in funf gleiche rundlichte und am 
Rand ſchoͤn wellenfoͤrmige Theile, von weiſſer Farbe, gethei⸗ 
let find. Die Mitte dieſer Blumen, das iſt, der Umkreis der 
Oeffnung ihrer Roͤhre, iſt von einem gelben Kreis umgeben; 
jede hat im Durchmeſſer bey vier Linien, und ihre Roͤhre iſt nur 
einer halben Linie lang. 


Der abgekochte Tranck dieſer Staude loſet ſehr ſtarck auf, 
die Indianer bedienen ſich derſelben bey ſchlimmer Dauung, 
verfahren aber dabey ſehr vorſichtig. RN 


Diefe Stauden wachſen nur an trockenen fandigen Or⸗ 
ten. Gegenwaͤrtige habe ich im Königreich Chily unter einer 
füdlichen Polhoͤhe von 33. Graden am Meer, und in einer Ge⸗ 
gend wo es faſt niemalen regnet, gefunden. | 
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Palquin. XXXVIII. Platte. 
Palquin. 


ie Wurzel des Palquin iſt dunckel, ſchreg, und in vie⸗ 
le Arme zertheilet. Sie treibet einen armdicken Sten⸗ 
gel, der gerade und aͤſtig iſt, und ſich acht bis neun 
Schuh hoch erhebt. Er iſt gleich von unten an, mit paarweis 
gegen einander uͤberſtehenden Blaͤttern beſetzet, bie bey ſechs 
Zoll lang und anderthalb breit, an beeden Enden ſpizig, und 
im Umkreis zart ausgezackt find. Der Lange nach laufft durch 
ſie, eine oben runde, unten aber ausgeholte Ribbe, welche an 
den Seiten viele Adern abgiebt, die ſich uͤber einander bogen⸗ 
weis endigen, und in eine Menge anderer noch kleinerer zer⸗ 
theilen, welche ein Netz mit ſehr engen Maſchen vorſtellen. 
Die Blaͤtter umgeben die Aeſte mit ihrem untern Theil; ſie 
ſind glatt, oben ſchoͤn gruͤn, unten aber weißlicht. Die Blu⸗ 
men wachſen auch paarweis gegen einander uͤber; ſie ſind gelb, 
und ſtellen acht Linien dicke Kugeln vor; als ich dieſe Staude 
fand, waren ſie bereits vorbey, und alſo konnte ich ihren Bau 
nicht unterſuchen. a 


Dieſe Staude iſt ein Wundkraut; die Indianer machen 
aus den Blättern ein Pulver, welches fie auf die Wunden in 
Form eines breyichten Uberſchlages legen. HR 


Man findet Diefe Staude im Königreich Chily an naſſen 8 
Orten, unter einer Polhoͤhe von 37. Graden. 


* . 
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XXXIX. Platte. 
Die aͤſtige Papaya, mit birnfoͤrmiger 
Frucht. 


Papaya ramofa, fructu pyriſormi. 


ieſe Art des Papayabaumes unterſcheidet ſich von den 
andern ſonderlich darinnen, daß fie aͤſtig iſt. Sie wird 

drey Ruthen hoch, ihr Stamm hat im Durchmeſſer 
bey acht Zoll, und die Rinde iſt grau und rau. Die Blaͤtter 
ſtellen einen offenen Sächer vor, und find übrigens wie die von 
den andern Sorten ausgeſchnitten. Sie theilen ſich in neun 
Theile, welche ſich ſelten weiter vertheilen; nur von den drey 
obern theilet ſich ein jeder an den Seiten in zwey kleine Lappen. 
Die Blumen ſind roſenfarb, und in fuͤnf Theile getheilet. Die 
auf ſelbige folgende Fruͤchte ſehen fo ziemlich einer Birne aͤhn⸗ 
lich, und find an Groͤſſe verſchieden. Diejenige fo ich abge⸗ 
zeichnet habe, war acht Zoll lang, und drey und einen halben 
Zoll dick; ihre Schale war, wie ihr Fleiſch, gelb, und dieſes 
hat einen ſuͤßlichten Geſchmack. In ihrer Mitte ſaſſen ver⸗ 
ſchiedene eyfoͤrmige Saamen, ſo zwey Linien lang und einer 

Drittelslinie dick waren. i 

Ich habe dieſen Papayabaum in einem Garten in Lima 
gefunden, und er iſt der einige von dieſer Art den ich geſehen 


habe. 
Parqui. XXX. Platte. 


| Parqui. 
ie Stengel dieſer Staude werden ſieben bis acht Schuh 
hoch, und theilen ſich in Neſte, die ſich wieder in kleinere 
vertheilen. Ihre Blaͤtter wachſen wechſelsweis 8 ſe⸗ 
en 
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hen, der Groͤſſe und Form nach, wie die Blatter des Adhato⸗ 
da aus, ſind friſchgruͤn, und geben einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch von ſich, wenn man ſie mit der Hand zerdrucket. Die 
Blumen wachſen am Ende der Zweige wie ein Schopf. Ihr 
Kelch iſt eine Roͤhre oder Becher mit funf Spizen, aus welchem 
eine unreinweiſſe Blume kommet, ſo der Jasminblume glei⸗ 
chet. Der Stempfel wird zu einer eyfoͤrmigen Frucht, welche, 
wenn fie reif iſt, ſchwarz ausſiehet, ſechs Linien lang iſt, und 
fuͤnf bis ſechs kegelfoͤrmige Saamenkoͤrner enthaͤlt. Der Safft 
dieſer Frucht iſt ſchoͤn violet, und ich habe mich derſelben zu 
allen meinen Abbildungen bedienet. 


Ich habe dieſe Staude auf dem Gebuͤrge des Koͤnig⸗ 
8 unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 33. Graden 
gefunden. | Ä 


Pedorilla. XXVII. Platte. 
Pedorilla. 


8 iſt eine kleine Pflanze, deren Wurzel zugeſpitzt, bey 
drey Zoll lang, und oben einer Linie dick, graulicht und 
mit einigen haarzarten Faſern beſetzet iſt. Sie treibt 
einen drey bis vier Zoll hohen Stengel, der einer Linie dick, 
rund und wechſelsweis mit Blattern beſetzet iſt, die enge bey⸗ 
ſammen ſtehen , und der Groͤſſe und Form nach mit dem pur⸗ 
purfarben Leberbalſamkraut überein kommen, indem fie nur 
ſechs bis ſieben Linien lang und zwey Linien breit find. Es 
gehet durch fie der Länge nach eine Nibbe, an deren Seiten 
keine Adern zu ſehen, dabey ſind ſie hellgruͤn und am Rand 
ausgezackt. In den Winckeln der obern Blaͤtter finden ſich 
euige kleine runde Körner. Ihre Blume habe ich nicht ges 
ehen. f e e 
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Dieſe Pflanze heilet die Wunden, eröffnet und treibet den 
Urin. Die Indianer trocknen ſie, und bedienen ſich des Pul⸗ 
vers wie des Tobacks um ſich, wenn ſie im Hirn Schmerzen 
empfinden, und das einſeitige Kopfweh haben, Linderung zu 
ſchaffen, Ken | 

Man findet fie in Chily auf dem Gebuͤrg. Gegenwaͤr⸗ g 
8 habe ich unter einer Polhoͤhe von 37. Graden angetrof⸗ 
en. | 4 4 0 
| Die Perſea des Cluſii. 
perſea Cluſii Hi, 2. 
ie Eingebohrnen des Landes haben der Frucht dieſes 
Baumes den Namen Paltas beygeleget. Cluſius hat 


ihn beſchrieben, auch wird feiner, in des Garcillaſo de 
la Vega Hiſtorie der Incas im 8. Buch Cap. II. Meldung ge⸗ 


than. 

| XL. Platte. PR 
Waſſerpfeffer mit dem breiten Weidenblat 
fo oben und unten ſpizig iſt, und purpurfarbe 
Blumen träge, insgemein Duras Nnille. 
Perficaria, Salicis folio ampliori, utrinque acuto, flore 
| purpureo, vulgo Duras-Nnille. 
Dieſe Pflanze waͤchſt im Waſſer; derjenige Theil des 

Stengels ſo im Waſſer liegt, treibt an ſeinen Knoten 


etliche zarte Faſern, der aber aus dem Waſſer heraus 
raget, iſt uur zwey Linien dick und zwey biß drey Schuh hoch. 


Er iſt, wie unſer gemeiner Waſſerpfeffer, wechſelsweis mit ; | 


Blättern beſetzet, fo an beeden Enden ſpizig find, au den 
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Stengel wie die Aeſte mit einer haͤutigen Scheide umgeben. 
Die groͤſten dieſer Blaͤtter ſind bey vier Zoll lang und einen 
breit; an beeden Seiten ſind ſie ſchoͤn grun. Am Ende der 
Stengel und Zweige ſtehen die purpurfarben Blumen aͤhren⸗ 
weis, und jede läßt, wenn ſie vergangen, ein ſchwarzes plattes 
und fpieseifenförmiges Saamenkorn zuruck. 

Dieſe Pflanze eroͤffnet und treibet den Harn. Wenn 
die Eingebohrnen im Land mit Gries und Sand beſchweret 
find, oder etwan den Harn nicht wohl laſſen konnen, bedie⸗ 
nen ſie ſich des abgekochten Tranckes davon, und nehmen ſol⸗ 
chen früh nichtern ein. 


Ich habe ſie am Ufer eines Baches in der Ebene bey Li⸗ 
ma gefunden. | | 


Faſeoln mit 


dem ſcheckigen Blat und gelbgrüner 
Blume. XXXVI. Platte. 


Phaſeolus, folio vario, flore ex luteo vireſcente. 


Die Wurzel dieſer §aſeoln find ziemlich zart, die Haupt⸗ 
Wurzel iſt ſehr lang und mit haarzarten Faſern beſe⸗ 

% Bet. Der Stengel erſtrecket ſich über zwey Nuchen, 
und it nur einer Linie dick, rund, ſchoͤn grün und mit zarten 
weiſſen Haͤrlein beſetzet. Von einem Ort zum andern ſtehen, 
wie an den uͤbrigen Sorten, Stiele, an deren jedem drey Blaͤt⸗ 
ter ſind. Die unterſten am Stengel ſind die groͤſten, ſie ſind 
anderthalb Zoll lang und einen Zoll breit. Die obern Blätter 
ſind viel ſchmaͤler und laͤnger. Die Blumen ſind innen gelb 
und auſſen gruͤnlicht. Die auf ſie folgende Schoten, ſind bey 
zwey Zoll lang und dritthalb Linien dick. Sie ſind mit 
faſt unmercklichen zarten weiſſen Haͤrlein beſetzet, und mit 
Saamenkoͤrnern angefüller, fo unſeren ſchwarzen Bohnen 


ziemlich aͤhnlich ſehen. 
N K 2 Dieſe 
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JDieſe Pflanze waͤchſt nur in feuchten Orten. Gegen⸗ 
waͤrtige habe ich in Peru unter einer füdlichen Polhoͤhe von 
11. Graden 36. Minuten gefunden. ö 


Portulac mit Saußwurzblaͤttern und weiſſer 
Blume. XXIX. Plate. 


Portulaca, Sedi folio, flore albo. 


ie Wurzel dieſer Pflanze ift holzig, braun, und obenher 

vier Linien dick, wo ſie ſich in zwey oder drey Arme 

zu theilen anfaͤngt, die ſich wieder in mehrere und klei⸗ 

nere vertheilen, welche ſich die Quere in der Erde ausbreiten. 
Sie treibt einen Stengel aus welchem viele kriechende Zweige 
kommen, wovon die laͤngſten nur ſechs Zoll lang und einer 
Linie dick, anbey rund und fchön gruͤn find, Dieſe Zweige 
find mit Knoten beſetzet, welche vier bis fünf Linien von einan⸗ 
der abſtehen, und aus dieſen kommen kleine Buͤſchel Blätter, 
unter welchen die langſten ſich nicht über ſechs Linien erſtrecken, 
und, fo zu ſagen, Wuͤrmer find, ſo eine Dicke von zwey Drittel: 
linien haben, und ſich meine Spize endigen. Am Ende jedes 
Aſtes und Zweiges ſtehet eine weiſſe fuͤnfblaͤtterige Blume. 


Dieſe Blumen wachſen ſternfoͤrmig, und haben im Durchmeſ⸗ 


fer fieben bis acht Linien. Die Blumenblaͤtlein find fuͤnft⸗ 
halb Linien lang, und eine zwey Drittelslinien breit, und en⸗ 
digen ſich in eine ſtumpfe Spitze. Aus der Mitte der Blume 
kommen zehen Faͤben, welche paarweis gegen jedem Blaͤtlein 
uͤber ſtehen. Der Kelch iſt wieder ein anderer gruͤner Stern, 
deſſen Durchmeſſer dem Durchmeſſer der Blume faſt gleich iſt; 
er iſt mit kleinen weiſſen Haͤrlein beſetzet. Aus dem Stempfel 
wird eine Frucht, welche ich nicht in ihrer Reiffe geſehen, die⸗ 
jenige fo ich an der Pflanze g funden habe, da die Blume noch 
nicht vorbey war, hatte im Durchmeſſer eine Linie, und ji 
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mit kleinen Saamen angefuͤllet, welcher an einem Mutterku⸗ 
chen beyſammen ſaß, der ſich in ihrer Mitte befand. 

Ich habe dieſe Pflanze auf den Bergen in Peru, unter 
einer Polhoͤhe von 17. Graden 40. Minuten gefunden. 


XLI. Platte. 
Die Proquin. 
Proquin. 


Dieſe Pflanze hat Wurzeln welche ſich in der Erde ſchreg 
ausbreiten, mehr als einen Schuh lang, und oben 
acht bis neun Linien dick ſind. Ihre Rinde iſt braun, 

innen aber find fie weis und von auſſen mit einigen haarzar⸗ 
ten Faſern beſetzet. Der Stengel den ſie treiben iſt wechſels⸗ 
weis mit blaͤtterigen Ribben beſetzet, die ihrer Structur nach, 
den Blättern der Sammtblume ziemlich gleich ſehen. Oben 
find ſelbige ſchoͤn grün, unten aber mehr hellgruͤn, und mit 
kleinen faſt unmercklichen Haͤrlein beſetzet. Aus ihren Win⸗ 
ckeln kommen unten am Stengel einige Aeſte ſo ſich in mehrere 
Zweige theilen, und beede mit Blättern beſetzet find, fo den 
vorigen gleichen. Die Stengel werden nicht viel uͤber einen 
Schuh hoch und uͤber drey Linien dick. Sie ſind mit einer zar⸗ 
ten weiſſen Wolle beſetzet, und endigen ſich mit einem runden 
Kopf, der aus verſchiedenen kleinen viereckichten Roͤhren be⸗ 
ſtehet, die vier Linien lang, und unten ſpitzig ſind, ſich aber 
oben anderthalb Linien weit ausbreiten, und mit vier Spitzen 
endigen, fo vier Linien lang, und am Ende wie ein Pfeileiſen ges 
formet ſind, weswegen ſie ſich denn auch leichtlich an den 
Kleidern anhaͤngen. 
Dieſe Pflanze iſt ein vortrefliches Wundkraut, die India⸗ 
ner zerſtoſſen ſie und legen fie als 5 5 Uberſchlag uͤber. 
| v3 
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Ich habe ſie im Koͤnigreich Chily unter einer ſonchen 


Polhoͤhe von 37. Graden 50. Minuten gefunden. 


XLII. Platte. a 


Unaͤchte Acacia, mit ſpizigen Blaͤttern und 

gelber Blume, insgemein Maju. a 
Pfeudo-Acacia, foliis mucronatis, flore luteo, vulgo 6 
Maj u. 8 ! y 


N iefes iſt eine bey ſechs Schuh hohe Staude, deren Sten⸗ 
gel bey einem Zoll dickiſt. Seine Rinde iſt braun und 
s bedecket einen hölzernen weiſſen Koͤrper, der in der 
Mitte ein hellgelbes Marck hat. Dieſer Stengel iſt mit eini⸗ 
gen Aeſten beſetzet, und dieſe mit vielen kleinen fünf bis ſechs 
Zoll langen Zweigen, woran Blatter ſtehen, welche wie die 
Blatter der gemeinen unaͤchten Acacia ausſehen, aber viel 


ſpiziger ſind. Es laſſen ſich derſelben funf bis ſechs Paar und 


manchmalen gar achte zaͤhlen. Sie find bey anderthalb Zoll 
lang und ſieben bis acht Linien breit. Aus ihren Winckeln 
kommen vier bis fuͤnf Zoll lange Stiele, worauf gelbe Blumen 


ſtehen. Die Schotten endigen ſich mit einer ſehr ſcharfen 


Spize, find einen und einen Viertels zoll lang, und einen hal⸗ 
ben Zoll breit, und enthalten fünf bis ſechs Saamenkörner, 
die etwas glatt, drey Linien lang, zwey breit und anderthalb 
Linien dick ſind. | N, 

Die Eingebohrnen im Königreich Chily, wo dieſe Pflan⸗ 
ze waͤchſt, brauchen das damit abgekochte Waſſer, ſich mit ſol⸗ 
chem zu waſchen, um die Floͤhe zu toͤdten, als wovon ſie manch⸗ 


malen fo gequaͤlet werden, daß fie ſolches fuͤr eine der aͤrgſten 
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XLIII. Platte. 
Quedqued. 


Quedqued. 


ieſe Staude wird zwey Schuh hoch. Ihr Stengel 

iſt zwey Linien dick, feine Rinde iſt grau und fein 

Holz weiß. Gleich an der Wurzel theilt er ſich in vie⸗ 

le Aeſte, und dieſe wieder in Zweige. An dieſen ſtehen die 


Blaͤtter bald wechſelsweis, bald paarweis gegen einander 
uͤber. Sie ſind bey zwey Zoll lang und einen Zoll breit; mit⸗ 


ten durch ſie gehet der Länge nach eine Ribbe welche an beeden 
Seiten Adern abgiebt, die ſich bis an ihren Umkreis erſtrecken, 
und dieſe Adern theilen ſich wieder in kleinere, welche mit ein⸗ 
ander eine Art eines Nezes machen. Der Rand dieſer Blaͤt⸗ 
ter iſt ausgezackt, auch endigen fie ſich in eine Spize, oben ſind 
fie ſchoͤn grun und unten hellgruͤn. Die Blumen dieſer 
Staude hab ich nicht geſehen, aber die auf ſie folgende Fruͤch⸗ 
te, wachſen wie Aehren oder Trauben, ſo aus den Winckeln 
der Blaͤtter kommen. Jede Frucht ſtehet auf einem fünf ſpizi⸗ 
gen Kelch, iſt rund, etwas glatt, vornen eingedruckt, und da⸗ 
ſelbſt mit einem kleinen Griffel verſehen. Ihre Haut iſt ſehr 
duͤnne und rothbraun. Ihr Fleiſch iſt weiß, mit kleinen gru⸗ 
nen Saamen angefuͤllet. Dieſe Srüchte find fo gros als eine 
kleine Weinbeere. Es ift gefaͤhrlich ſelbige zu eſſen: denn ſie 
machen wahnſinnig. Eben deswegen aber haben die India⸗ 
ner dieſe Staude Puedqued genennet, welches in unſerer 
Sprache ſo viel als Narrheit heiſſet. ER, 


Dieſe Stauden wachſen ins gemein in trockenen durren Or⸗ 
ten. Gegenwaͤrtige habe ich in dem Gebuͤrg des Koͤnigreichs 
8 unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 37. Graden gi 
den. 2 


Beſchreibung zur Arzeney 
XLIV. Platte. 


Quinchamali mit dem Leinkrautblat. 
Quinchamali Lini folio. 


„Die Guinckh amali iſt eine Pflanze deren Wurzel, die ſich in 
| 7 einige Arme theilet, krumm iſt, eine ſehr dicke Rinde 
hat, und eine holzige Materie enthaͤlt, aber mit keinen 
Faſern beſezet iſt. Oben iſt fie bey zwey Linien dick, und ihre 


Laͤnge erſtrecket ſich auf fünf biß ſechs Zoll. Aus ihren obern 


Theil kommen verſchiedene Stengel die einer Linie dick ſind. Ih⸗ 
re Lange erſtrecket ſich auf acht bis neun Zoll, dabey find fie 
rund, gruͤn, wechſelsweis mit wenigen Blaͤttern beſezet, wel⸗ 
che den Blättern der Linaria aurea Tragi gleich ſehen, und 
wovon die laͤngſten bey neun Linien lang, und zwey Drit tel⸗ 
linien breit ſind. Die Stengel endigen ſich wie eine Aehre, 
welche aber doch gleichſam eine Dolde machet, und dieſe beſte⸗ 
het aus vielen jasminförmigen Blumen. Ihre Roͤhre iſt 
fuͤnfthalb Zoll lang, dieſe breitet ſich hernach wie ein Stern 
aus, wovon jeder Strahl zwey und zwey Drittellinien lang, 
und einer halben Linie breit iſt. Der Stern iſt gelb und die 


Roͤhre gruͤnlicht; fie kommt aus einem ſehr kurzen Kelch der 


fünf Spitzen hat; die Frucht davon hab ich nicht geſehen. 


Die Indianer bedienen ſich des abgekochten Tranckes 
dieſer Pflanze in innerlichen Kranckheiten, ſonderlich aber 
wenn ſie glauben an einem verborgenen innerlichen Geſchwuͤr 
kranck zu fepn. Dieſer Tranck macht ſolches aufgehen, da es 
ſich denn durch die ordentlichen Wege ausleeret. 


Ich habe dieſe Pflanze auf dem Gebuͤrge im Königreich 
Chily gefunden, unter einer ſudlichen Polhoͤhe von 37. Graden 
30. Minuten; | | 
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Die aͤſtine / gelbe Renalmia / mit dornichten Blat, 
tern / insgemein Puya. XXXIX. Platte. 


Kenalmia ramoſa, lutea, foliis ſpinoſis, vulgo Puys. 


die Wurzeln dieſer Pflanze find nur bey zwey Linien dick 
und einen halben Schuh lang. Sie treiben unfoͤrmli⸗ 

che Struͤncke, indem fie öfters fo dick als ein Mann 
ſind. Dieſe Struͤncke ſind eigentlich nichts anders als die un⸗ 
tern Theile der Stengel, welche mit den Überbleibſeln der alten 

Blatter beſezet find. Dieſe Uberbleibſel machen wie kleine 
Kappen die ineinander ſitzen, und durch welche die naͤmlichen 
Stengel gehen, die anderthalb Ruthen hoch werden, bey 
zwey bis dritthalb Zoll dick, rund, von auſſen blaulichtgruͤn, 


innen aber weiß und waͤſſerig ſind. Unten ſind dieſe Stengel 


mit vielen Blättern umgeben die drey bis vier Schuh lang, 
hey zwey Zoll breit, und den Ananasblaͤttern ähnlich find. 

m Rand ſind ſie mit krummen und ſehr ſpitzigen Stacheln 
beſetzet, die eine Laͤnge von fuͤnf Linien haben, und etwann an⸗ 
derthalb Zoll von einander abſtehen. Sie ſind glatt, glaͤn⸗ 
zend und ſchoͤn hellgrun. Die Indianer bedienen ſich ihrer 


Stacheln wie der Angeln. Die Stengel ſind mit kleinen ſehr 


kurzen Blättern befeßet, welche wechſelsweis ſtehen, und die 
Stengel in etwas umfaffen. Aus ihren Winckeln kommen 
groſſe aͤhrenfoͤrmige Zweige, welche zuſammen eine groſſe Py⸗ 
ramide formiren. Die untern ſind bey einem Schuh lang, 
und über und über bis auf zwey Drittel ihrer Lange mit Blaͤt⸗ 
tern und Blumen beſetzet, welche aus jener Winckeln wach⸗ 

ſen. Jede Blume beſtehet aus ſechs Blaͤtlein, welche wie 
doppelt ſtehen, drey groſſe und drey kleine. Die letzteren ſind 

drey Zoll lang, und vierthalb Linien breit, auch mit kleinen 
weiſſen Haͤrlein beſetzet; die drey groſſen find gel bgruͤnlicht, ſie 
ſind dritthalb Zoll lang, und neun Linien breit, endigen ſich 
Theil. £ auch 
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auch wie ein gothiſcher Bogen. Aus dem Grund dieſer Blu⸗ 

me kommen ſechs Faͤden, und umgeben einen dreyeckichten 
Stengel, der uͤber ſie hervorraget, und zu einer dreyfaͤcheri⸗ 

gen Frucht wird, ſo voller Saamen ſteckt. Wenn die Blumen 
welcken drehen fie ſich wie ein Kugelzieher zuſammen. 5 


* n habe dieſe Pflanzen im Koͤnigreich Chily gefunden. 
Eine Staude ſo dem Wunderbaum aͤhnlich fie 


het, mit dem welſchen Lindenblat, ins⸗ 
0 gemein Coligoy. | 


Ricinoides Phillyrez folio, vulgo auge. are 


Sgezackt, ind von einem 
: n umandern, ai, yübbe e durchzogen, ſo unten 
ö Auf ihrer Flac ene fid keine andere Adern, weil 
he 155 910 g/ 10 fehön grün find; ſie ſtehen auf einem ehrt 
kurzen Stiel. Die Blumen dieſer Staude habe ich nicht ges 
d „ſondern nur eine Art einer Schale (chaton) ſo am En⸗ 
de 928 Zweige ſtunde, und auch manchmalen aus den Win⸗ 
ckeln der Blaͤrter kam. Die Frgchte waren dreyeckichte Scha⸗ 
len, ſo drey runde Saamenkoͤrner enthalten, die graulicht 
find und einen FRE zwey Lini lien! haben. 
Aus dieſer Stande ko mee ein kleberichter Safft; den die 
Judianer für ein Gifft 0 wc N fie wohl Fr 
I en Mi t nahe. a 
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Gegenwaͤrtige habe ich im Gebuͤrge des Koͤnigreichs Chi⸗ 
ly, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 26. Graden gefunden. 


XLV. Platte. 
Rubiaſtrum mit gelben Waldmeiſterblaͤt⸗ 


tern insgemein Relbum. 


Rubiaſtrum cruciatae folio et facie, vulgo Relbum, 


Die Wurzel dieſer Pflanze theilet ſich in eine unzählige 
u, Menge von Aeſten, welche fich bis auf zwey Schuh 
an beeden Seiten, dem Durchmeſſer nach, ausbreiten, 
und mit einander verwickeln. Sie iſt roth wie die Wurzel der 
Faͤrberroͤthe. Oben iſt fie einen Viertelszoll dick; die aus 
ihr kommende Stengel ſind ſchwach und kriechend; 48 n nur 
— Dicke von einer Linie und eine La h Sck 
hen. Sie ſind Abſatzweiſe mit vier 
über ſtehenden a feßet, 


| hei nd bleibe n, wie die Blätter der Farbe, 
the an den Kleidern haͤngen. Aus den Winckeln einiger die⸗ 
fer Blätter, kommt ein vier Linien langer Stiel, der ſehr duͤn⸗ 
ne iſt, und einen kreuzfoͤrmig zen Kelch trägt, worinnen eine 
gleichfoͤrmige Blume ſtehet, die zwey Linien breit iſt. Die auf 
die Blume folgende Frucht iſt roth, und beſtehet aus zwey ey⸗ 
foͤrmigen Stuͤcken die ſich in der Mitte beruͤhren. 


Ich habe bereits geſaget, daß die Wurzel dieſer Pflanze 
roth ſeye, und die Indianer bedienen ſich derfelben ihre Zeu⸗ 
che damit ſo zu faͤrben. 
Ich habe dieſe Pflanze im Gebuͤrg des Koͤnigreichs Chi⸗ 
y „unter einer fühlichen Polhöͤhe von 36. Graden 44. Minu⸗ 
ten gefunden. 
L 2 Knoti⸗ 
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KAnotiges jaͤhrliches Glasſchmalz. 
Salicornia geniculata, annua. Int. R. Herb. 
Santolinoydes mit Leinkrautblaͤttern und gold⸗ 


farber Blume / insgemein Poquill. 
XIV. Platte. 


Santolinoydes, Linariæ folio, flore aureo, vulgo 1 


find, fondern kleine Ecken haben, welche machen daßſe wie 


ihnlich ſehen; ſie ſind 
iſt zwey Linien breit, und 


38. 


be 


binden folche in kleine Buͤndel, hängen fie auf und laſſen ſelbi⸗ 


be iſt hellgrün. Dieſe Stengel 5 
find ihrer Laͤnge nach nur mit fün bis ſechs Blattern beſezet, 
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Es findet ſich dieſe Pflanze in den Feldern in Chily, un⸗ 
ter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 37. Graden. 
Seiffenbeerenbaum / deſſen Blaͤtter an einer ge⸗ 

fluͤgelten Ribbe wachſen. 


Sapindus foliis coſtæ alatæ innaſcentibus. Inſt. R. Herb, | 


Scharlachkraut mit dreyeckichtem Blat und 
wollichtem Stengel. 


Sclaræa, folio triangulari, caule tomentofo. Inſt. R. 
Herb. 


55 XL VI. Platte, 
Nachtſchatten mit dem groſſen, eckichten 


und rauen Blat, und ſehr groſſer goldfarber 
Blume. | 


Solanum, ampliſſimo, angulofo, hirfutoque folio, fructu 
aureo, maximo. 


Dieſer Nachtſchatten wird einer Ruthe hoch. Seine 

Blatter haben faſt die Form der Blaͤtter des weiſſen 
, Bilſenkrautes, find aber mehr als einen Schuh lang 
und eben fo breit: fie find an beeden Seiten rau, aber nicht 
ſtachlicht. Die Blumen breiten ſich auf einen und Dreyvier⸗ 
telszoll aus; unten ſind ſie violet, innen aber weiß und haben 
gelbe Faͤden. Die Frucht iſt ein vollkommen runder Apfel von 
goldgelber Farbe, und hat im Durchmeſſer zwey Zoll. Man 
nennet ſie Pomeranzen von RN weil die Pflanze von 15 
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her gekommen, und ihre Frucht die Form und den Geſchmack 
der Pomeranze hat. Me RS 


Ich habe dieſe Pflanze nur in zwey Gärten in Lima der 
Hauptſtadt von Peru geſehen. | 
Knollichter esbarer Nachtſchatten insgemein 
Berg Papa XL VI. Platte. 


Solanum tuberoſum, eſculentum. C. B. pin. vulgo 
ö i Papa montana. 


Blaͤtter iſt einen halben Zoll lang, und einer Linie dick. Die 
Blaͤtter ſelbſt find nur einen Zoll lang und fünf Viertel eines 
Zolles am untern Theil breit. Sie haben faſt die Forn 

eines Dreyeckes, deſſen beede Seiten, ſo den obern Winckel 
machen, ein wenig ausgeſchweift ſind, die Grundlinie iſt ge⸗ 
rade und die Ecken zugeruͤndet. Der Stengel macht oben eine 
Gabel, und tee jedem Theil derſelben eine glockenfoͤr⸗ 
mige Blume, die ſo lange als breit iſt, das iſt, ſie oͤffner ſich etz 
nes Zolles breit, und iſt eben ſo hoch. Sie ſind roſenfarb und 
haben fünf purpurfarbe Faͤden. Ihr Kelch iſt eine andere gruͤn⸗ 
ichte Glocke, ſo in fuͤnf gleiche Theile zerſchnitten iſt. 


. 
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Die Indianer bedienen ſich der Wurzeln dieſer Pflanze 
ei viel, fie eſſen ſie in ihren Suppen, und in allen ihren Bruͤ⸗ 
en. * K a 
„Ich habe dieſe Pflanze auf der Anhöhe eines Berges, 
im Königreich Peru, unter einer Polhoͤhe von 17. Graden ge: 
funden. Sie unterſcheidet ſich durch ihre Blätter von derje- 
nigen, ſo man in den Feldern bauet. 


Meerwindenaͤhnliche Pflanze / mit trichterfoͤr⸗ 
miger Blume. XLIV. Platte. 


Soldanella facie, flore infundibuli forma. 


ieſes iſt eine ziemlich befondere Pflanze, ſie hat eine za⸗ 
I pfenfoͤrm ige vier Zoll lange, und oben vier Linien dicke 
Ir Wurzel. Es hat dieſelbe zwey Rinden; Die äuffere iſt 
ſehr dünne, und unrein weiß; die innere iſt einer Linie dick, fchön 
weiß, ſchwammicht, und wenn man ſie druͤcket, giebt ſie ein 
geſalzenes etwas ſcharfes Oehl von ſich. Dieſe Wurzel treibt 


einen Stengel, der ſich einen halben Schuh uͤber der Wurzel, 


in drey Zweige theilet, die ſich wieder in mehrere andere ver⸗ 
theilen, und allezeit aus den Winckeln der Blaͤtter wachſen. 


555 Blaͤtter ſtehen paarweis gegen einander uͤber, haben die 


en 


orm eines Herzens, deſſen Spiße oben ſtehet, ſind drey und 
ner Drittellinie lang, fuͤnf Linien breit, weißlichtgruͤn, voll 
chten Safftes der ziemlich dick iſt, und ſtehen auf einem, ei⸗ 
Drittelszoll langen, ſehr zarten, violetfarben Stiel. Die 
Blumen ſind einen halben Zoll lange Roͤhren, in deren Grund 


ein kleines Loch iſt; am andern Ende aber breiten ſie ſich aus, 


und haben fuͤnf am Nand ausgezackte Theile, ihre Farbe aber 


ift unrein weis. Dieſe Röhren kommen aus einem Kelch, der 
funf Spizen hat, und auf einem ſehr kurzen Stiel ſtehet, der 


allezeit aus den Winckelen der Blatter wachſt. Wein Win 
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me abgefallen, enthaͤlt der Kelch einen Stempfel, der verſchie⸗ 
dene kleine eyfoͤrmige Saamen enthaͤlt. Die ganze Pflanze 
iſt, (wie bereits gemeldet worden) mit einem ſcharfen und ge⸗ 
ſalzenen Oehl bedecket. 


Ich habe nur eine einige auf einem Felſen, am Ufer des 


2 


Meeres, im Königreich Peru, unter einer füdlichen Polhoͤhe 
von 17. Graden 38. Minuten gefunden. 197188 
Tollkraut mit laͤnglichter ſtachlichter Srucht. 
Stramonium fructu ſpinoſo oblongo. Inſt. R. Herb. 
Chilenſiſche Sammtblume, mit kleiner Blume. 

T agetes Chilienfis exiguo flore.. % 
Kleinſt te chilenſiſche Sammtblume. i 
Tagetes Chilienfis flore minimo. MR 


Vieſe zwey Sammtblumen haben nichts beſonders, wo⸗ 
1 durch fie von den andern Sorten zu unterſcheiden waͤ⸗ 
s ren, als die kleinen Blumen. Diejenigen ſo die erſte 
diefer Pflanzen trägt, find bey vier Linien lang, und einer Linie 


dick, breiten ſich auch zwey bis drey Linien lang aus, und 


find mit fünf halben Blümlein bekroͤnet. Die Blumen der 

zweyten ſind faſt eden fo lang / aber nur einer Linie dick, und 

über ihren Kelch ragen nur zwey gegen einander uͤber ſtehen⸗ 
de halbe Bluͤmlein hervor. . et 


Beede find ſehr hitzig. Die Indianer effen davon wenn | 


ſie vom Fiſchen nach Haus kommen, um fich zu erwarmen. 


Ich habe ſie im Königreich Chily unter einer ſudlichen pol 
hoͤhe von 33. Graden gefunden. En 
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XIL᷑VII. Platte. 
e Se. 


ee Hilco, 


e Stengel iſt gerade, rund, bey einem Zoll lang, und mit 
e drey Rinden bedecket, wovon die quſſerſte friſchgruͤn 
und holzig, die mittlere weiß, und die dritte, welches nur eine 
ſehr zarte Haut iſt, ebenfals weiß ausſtehet. Die leztere be⸗ 
decket ein von auſſen glaͤnzendgrunes Holz, fo innenher weiß 
ft, und ein unrein weiſſes Marck enthält, Die Blaͤtter ſo an 
den Zweigen gleichſam Straus weis wachfen, find verſchie⸗ 
dener Groͤſſe. Ins gemein ſind fie zehen oder vierzehen Linien 
lang, und ſechs bis ſieben breit. Sie ſind ſchoͤn gruͤn, und 
mit zarten Yärlein beſetzet, ſo daß fie faſt wie Sammet ausſe⸗ 
hen. An beeden Enden ſind ſie ſpizig, und am Rand ausge: 
zackt; ihr Stiel iſt nur zwey bis drey Linien lang. Aus den 
Winckeln einiger Blaͤtter, kommt ein Stiel der einen oder 
zwey Zoll lang iſt / und ſich wegen der Schwere der Blume fo 
er traͤgt, kruͤmmet. Dieſe Blume, ſo auf der unreifen Frucht 
ſtehet, iſt vortreflich fchön violetfarb, beſtehet aus fuͤnf Blaͤt⸗ 


lein, wovon ein jedes fünf Linien lang, und vierthalb Linien 


breit iſt, uͤberdem führer fie fünf rothe Faͤden, ſo bey einem 
Zioll lang über fie hervorragen. Der Kelch der dieſe Blume 
enthalt, kommt von der unreifen Frucht. Er beſtehet in einer 
Art eines ſchoͤnen rothen Trichters, deſſen weiter Theil, der 
ſich uͤber einen Zoll ausbreitet, bis an die Roͤhre in fuͤnf glei⸗ 
che ſich ſpizig endigende Theile zerſchnitten iſt. Die Frucht iſt 
keine vier bis fünf Linien lange Walze; neidet man ſie quer 
13 12 8 man daß ſie mit 1 zarten laͤnglichten Saa⸗ 
Il. Theil 2 DEN, 


men 


S 


Os it eine ſechs bis fieben Schuh hohe Staube. Ihr 
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men angefüllt fene, welche um einen Mutterkuchen ſtehen, der 
ſich von einem Ende der Frucht bis zum andern erſtrecket. 
- Die Indianer färben ihre Zeuge mit dieſer Staude 
Ich habe ſie an der Anhöhe eines Berges im Königreich | 
iv unter einer füdlichen Polhoͤhe von 36, Graden gefun 


e ee e ee 
ie Wurzel dieſer Pflanze iſt gera 


mit einigen zarten Faſern beſetzet , weiß, und oben ben 5 


„ 
J 


We 
Bent 


r 
* 


2 
Rn 


dienlicher Pflanzen. 9¹ 


Ich habe dieſe Pflanze im Koͤnigreich Chily unter einer 
füdlihen Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. 


. . Eiſenkraut mit laͤnglichten den Stengel umgeben⸗ 
den Blaͤttern / und kurzer Aehre. XL VII. Platte. 


Verbena Orubica, foliis oblongis caulem ambientibus, 
fpicabrevi. | 


ie Wurzel dieſer Pflanze iſt weiß, holzig, mit einer grau⸗ 
9 lichten Rinde bedecket, und mit etlichen ſchregen Fa⸗ 
, er beſetzet, die lang und weißlicht find, und andere 
kleinere Faſern von gleicher Farbe haben; der Stengel wird 
bey drey Schuh hoch. Bey ſeinem Anfang iſt er drey Linien 
dick, der Lange nach viereckicht, und an jeder Seitenfläche iſt 
in der Mitte eine Furche. Dieſer Stengel iſt mit paarweis 
gegen einander über ſtehenden Blaͤttern beſetzet, aus deren 
Winckeln Zweige kommen, die mit dem Stengeleinerley Stru⸗ 
ctur haben. Dieſe Blaͤtter ſind zwey und zwey Drittelzoll 
llang, und einen und einen Sechſtelzoll breit. Durch ſie gehet 
bon einem Ende zum andern eine oben runde, und unten aus⸗ 
gehoͤlte Ribbe, aus welcher zu jeder Seite einige Adern kom 
men, die ſich bogenweis nach dem Rand der Blaͤtter erſtrecken, 
unnd wieder in mehrere kleine theilen, welche ein Netz bon un⸗ 
gleichen Maſchen formiren. Die zwey gegeneinander uͤber ſte⸗ 
hende Blaͤtter, umgeben mit ihrem untern Theil den ganzen 
Stengel. Sie endigen ſich mit einer Spize, ſind am Rand 
ausgezackt, oben e und unten weißlicht, auch an 
beeden Seiten haarig. Die Blumen ſtehen in einer Aehre die 
ſich in eine Sptze endiget einen Zoll lang, und ſechs Linjen dick 
iſt. Dieſe Blumen beſtehen aus kleinen blauen, oben ausge 
breiteten und in fünf Theile getheilten Roͤhren. . 
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Ich habe dieſe Pflanze im Königreich Chily, un ter einer 


1 


ſüͤdlichen Polhoͤhe von 33. Graden gefunden. 1 . 
bee K- Ville, Platte. . . A 
Gelbes Veilgen, mit ungeoͤhrten Blättern, 

1 2 Viola lutea foliis non aurftis. 


ie Wurzel dieſer Art Veilgen iſt gerade, weiß, haarig, 3 
ſieben bis acht Zoll lang, und einer Linie dick. Sie 1 
/ treibt einen bey zwey Zoll hohen Stengel, der einer 
Linie dick iſt, und ſich insgemein mit zwey kleinen Blaͤtlein 
ſchlieſſet. Diejenigen fo um den Stengel wachſen, ſtehen aux 
hellgruͤnen Stielen, die einer halben Linie dick und drey Zoll Ei 
lang find. Die Blatter find anderthalb Zoll lang, faſt eben 
fo breit und an beeden Enden ſpizig, wodurch fie ſich, don 
den andern bekannten gelben Veilgen unterſcheiden, welche 
Ohren haben. Oben ſind ſie ſchoͤn grun, unten aber hellgruo n 
und auf beeden Seiten mit kleinen faſt unmercklichen Haaren 
beſetzet auch find fie ausgezackt, die Zacken aber find wie die 
Handhebe an einem Korb. Jede Blume ſtehet am Ende eines 
Stieles der ſieben bis acht Zoll lang, aber nicht einmal einer. 
Linie dick iſt. Er iſt ferner hellgrün, rund, und um ſeine Mt⸗ 


te mit einem ehr Eleinen ſchnabelförmigen Hlätien befeger, 


An dieſen Blumen LESE beſonders als ihre Groͤſſe. Sie find 
gelb; die vier obern Blaͤtlein derſelben ſind acht Linien lang und 
drey bis vier breit; das untere iſt faſt eben ſo lang, in der Mit⸗ 
te aber einen halben Zoll breit. Es iſt ſelbiges mit vielen ro⸗ 
then Linien beſetzet, welche ſich vom untern Theil an, bis in 
die Mitte ſtrahlenwets ausbreiten. Wenn die Blume vor⸗ 
ben iſt / wied der Stempfel zu einem eden a en dien 1 
Ecken, welches ſich, wenn es zeitig geworden, auch an dreyen 
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den leidenden Theil. Aucibebienen ſie ſich des Waſſers, wo⸗ 
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Orten oͤffnet, und viele eyfoͤrmige Saamen jeiget, fo an den 
Seiten deſſelben haͤngen. Der groſſe Durchmeſſer iſt einer Li⸗ 


nie, und der kleine einer halben lang. 


Ich habe dieſe Pflanze in einem Thal, am Ufer eines 
Fluſſes im Königreich Chily, unter einer ſüͤdlichen Polhoͤhe von 
36. Graden gefunden. 


Soldruthe mit dem grauen Levcoienblat insge⸗ 
mein Diuca⸗Laguen. XL VIII. Platte. 
ö Virga aurea Leucoii folio incano, vulgo Diwea-Laguen, 


ie Wurzel dieſer Pflanze iſt obenher bey drey Linien 
dick; fie theilet ſich in verſchiedene Arme, fo mit zar⸗ 
UNS ten Faſern beſetzet ſind, die ſich wieder in noch zaͤrtere 
theilen. Sie iſt bey ſieben Zoll lang, und erſtrecket ſich in die 


Schrege. Ihr Stengel wird anderthalb Schuh hoch; er if 


rund, gerade, bey ſeinem Urſprung faſt zwey Linien dick, etwas 
wolli ht und mit Blaͤttern beſetzet, von welchen die groͤſten 


zwey bis drey Zoll lang, und einen halben Zoll breit ſind; oben 


endigen ſie ſich in eine ſtumpfe Spitze, und mit dem untern 
Theil umfaſſen ſie den Stengel in etwas. Am Rand find fie 
ein wenig wellenweis geformet, und auf ihrer Flaͤche ſind ſie 
weis und ſehen wie Satin aus, ſonderſich unten. Aus den 
Winckeln der obern Blättern wachſen kleine Buͤſchel weiſſer 


ſtrahlenförmiger Blumen, ſo im Durchmeſſer einen Viertels⸗ 
zoll, und keine Stiele haben. Der Saame iſt ſehr klein, gelb 
und mit gederkemverſehen. 


Dieſe Pflanze iſt eines der beſten Wundmittel deſſen ſich 
die Indianer bedienen, ſonderlich in Beinbruͤchen. Sie legen 


die Blaͤtter , nachdem fie ſolche warm gemachet haben, uͤber 


mit 


0 
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mit ſie die Blätter angebrühet haben zum Gurgeln, als eines 

gewiſſen Mittels wider die boͤſen Haͤlſe. ee e 
It,chhabe ſie am Ufer des Meeres an einem ſehr ſteilen Ort. 
| im Koͤnigreich Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhöhe von 36. 1 
BSBeraden / 37, Minuten gefunden. 


N f). 0000 m 


En 


Vochi, mit der ſehr groffen carmeſinrothen 1 


Lilienfoͤrmigen Blume. | 2 


Vochi, liliaceo ampliſſimo flore carmeſino. en e 
EB iefe Pflanze ift eine Art einer Winde, welche auf die 
höͤchſten Baͤume bis zu oberſt hinauf kriecht, und ſon⸗ 

s derlich geſchiehet ſolches an den Nus baͤumen des Kö 
nnigreichs Chily. Ihre Wurzeln find ziemlich lang, undmit 
vielen Faſern beſetzet. Ihr Stengel iſt innen weiß, und auſſen 
mit einer aſchfarben Rinde bedecket. Er iſt abſazweis mit Kno⸗ 
ten beſetzet, und aus dieſen kommen Zweige an welchen oben 
drey Stiele ftehen, ede ee lang ſind, und ſich 
mit drey Blättern endigen, die wie Kleeblaͤtter beyſammen 
| ſtehen, eyfoͤrmig ausſehen, zwey Zoll lang und anderthalb 
4 Zoll breit, ſehr glatt, oben glaͤnzend olivengrün, unten aber 
N heller und nicht ſo glänzend ſind. Mitten durch ſie gehet, der 
Lange nach, eine weißlichte Ribbe, fo etwas rund iſt, und 
unten kommen aus ſolcher zwey Adern, die ſich am Ende wel⸗ 
lenweis biegen; dieſe geben, wie die Nibbe, viele andere Adern 
abz welche gleichſam ein Nez von ungleichen Maſchen formi⸗ 
ren. Die Blumen dieſer Winde ſehen einiger maſſen den Liz 
lienblumen gleich ſie wachſen unten an den € tielen der Blüte 
* ter / und ihr Stiel iſt etwann einen Zoll lang. ae u 
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fchön carmeſinroth, und innenher haben ſie etwas lange, weiſſe 
Flecken. Sie find drey Zoll lang und beſtehen aus ſechs un: 
gleichen Blaͤtlein, wovon dreye gros; dreye aber kleiner und 
ſchmaͤler ſind. Jene ſind einen, dieſe aber nur einen halben Zoll 
breit; alle zuſammen machen fie eine Röhre, welche von un: 
ten nach oben immer weiter wird, und ſich lilienfoͤrmig aus⸗ 
breitet. Sie haben ſechs weiſſe Faͤden und einen Griffel mit 
einem gelblichten Knoͤpflein. Ser Stempfel wird zu einer 
zwey Zoll langen Frucht, welche walzenförmig, und unten 
etwas dicker iſt, gegen oben einen Zoll im Durchmeſſer hat, 
und ſich oben kegelfoͤrmig endiget. Dieſe Frucht iſt fleiſchicht, 
olivengrün, wenn fie aber reif geworden, gelblicht, und 
enthält eine weiſſe ſchwammichte zuckerſüͤſſe Subſtanz, worin⸗ 
nen man fünf Reihen eyfoͤrmiger Saamen findet, fo andert⸗ 
halb Linien lang, und eine halbe Linie dick ſind, und an einem 
Kern hangen, der ſich von einem Ende der Frucht bis zum an⸗ 
dern erſtrecket. 5 SCH 
Die Indianer eſſen dieſe Frucht als etwas niedliches und 
ihr Geſchmack iſt recht Zuckerſuß. | 00 
ITch habe dieſe Pflanze im Wald des Königreichs Chily, 
unter einer füdlichen Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. | 
Ene Dolden tragende Pflanze / mit esbarer 
VP Vmbellifera quædam Aſphodeli radice eſculenta. 
Den Stengel dieser Pflanze habe ich nicht gefehen, Ihre 
Blatter ſehen einigermaſſen den Baͤrenklaublaͤttern 
h gleich. Sie kommen aus einem dicken Knoten, unter 


welchen etliche ſteckrubenartige Wurzeln hangen, die, Dom 


ER 


— 


O erminelg Heiner Bu dem von uren ani. 
, dergleichen man an den Stengeln des xp eus oder an 


5 ars e che der in dem Kelch ſteckend 
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fie zeitig find, gelb ausſehen, ſechs Zoll lang / dreye dick, und 


mit einer dannen Haut bedeckk ſind. 


Die Criolen miſchen dieſe Wurzeln in ihre Suppen. Sie 


ſagen ſie ſeyen in der Windcolic von vortreflicher Wirkung, 


und wenn ſie gekocht find, haben fie einen ziemlich lieblichen 
Oesch n , U 
Ariechendes Waſſerkrugkraut mit fleiſchichten 
Bietern. Will Aae. 
Urceoliria foliis-carnofis ſeandens. u 
ieſe Winde wächſt an den Bäumen; an welche fie ſich 


einigen Sorten der Bignonia ſiehet. Ihr Stengel iſt bey 
zwey Linien dick, er theilet ſich in verſchiedene Zweige oder Res 


ben, die den Baum überall umfaſſen. Dieſe Reben ſind N; 
grün, holzig und rund, auch paarweis mit Blättern beſetzet, 


welche einen Zoll weit von einander ſtehen. Die Blatter find 
faſt eyfoͤrmig, die gröften find funffzehen Linien lang, eilfe 
breit und faſt dreye dick. Sie find hellgrün fleiſchicht, waͤſ⸗ 
ſerig / und ſtehen auf runden Stielen die zwey Linien lang find. 
Aus dem Ende der Zweige kommt ein anderthalb Zoll langer 
Stiel, der einer Drittellinie dick und grünlicht iſt / und ſich mit Bi 
einem Kelch endiget, der tief in fünf ſpitzige Theile zer ſchnit⸗ 
ten iſt. Der Kelch iſt vier bis fünf Linien lang, und trägt eis 


ne ſchoͤne rothe Blume, die einen Zoll lang, und am Rand in 


funf gleiche Lappen zerſchnitten ift. Unter dieſem ſiehet ſie wie 

derb inden aus, und der Theil, der ſich von da an bis zu den 

Spizen des Kelches erſtrecket, iſt wie der Bauch 8 Waſ⸗ 
Theil iſt 


| en e e 
oͤhre ſo nicht über anderthalb Linien dick iſt. Ueber die Blu⸗ 
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me ragen zwey lange rothe Faden, mit ihren rothen Spizlein, 


pier bis fünf Linien lang hervor. Der Stempfel / fo im hintern 
Theil ſitzet, iſt drey Linien lang und anderthalb Linien dick. Er 
hat vier Faͤcher, deren jedes mit einem langen, rothen, an der 
einen Seiten platten, an der andern aber rund erhabenen Saa⸗ 
men angefuͤllet iſt. 185 


Ich habe dieſe Winde im Wald im Königreich Chily, un⸗ 
ter einer füdlichen Polhoͤhe von 37. Graden gefunden. Sie 
iſt die einige ſo ich geſehen, ob ich gleich die Walder und Ber⸗ 
ge dieſes Koͤnigreichs ziemlich durchſtrichen habe. 


Baumwolle mit gelber Blume. 


Xylon arbereum flore flauo Inſt. R. Herb. 101. 


ieſes iſt eine dauerhafte Baumwollenſtaude welche bey 
anderthalb Ruthen hoch wird; ihr Stamm iſt eines 
EN Schenckels dick. Er theilet ſich fogleich in viele Aeſte, 
leder Aſt aber in verſchiedene Zweige, die aus den Winckelnt 


der Blaͤtter kommen. Die Blätter wachſen wechſelsweis, 
ihr Stiel iſt rund, bey zwey Linien dick, und fuͤnf lang. Die 


Blaͤtter find in funf Theile getheilet, worunter der mittelſte 


1 


der gröfte iſt; er hat eine Länge von fünfthalb Zoll und iſt zwey 


Zoll breit; die beeden andern Theile ſind ungleich, indem der 
eeine drey und der andere nur dritthalb Zoll lang iſt, die berden 

übrigen Theile, theilen ſich anderthalb Zoll von ihrem Ur⸗ 
ſprung, und machen wie zwey Ohren. Alle dieſe Theile en⸗ 
digen ſich in eine Spitze, auch gehet durch jeden eine Ribbe 
vom Ende des Stieles des Blates kommt, und ſich in 
e Dieſe keen beeden Seiten viele? 
II. C hei. - 
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ab / die fich über die Blätter ausbreken, und ſich mit ihrem 
gebogenen Ende beruͤhren. Dieſe theilen ſich wieder in unzaͤh⸗ 
liche kleinere, und machen ein Nez mit kleinen Maſchen. Oben 
find die Blätter glatt und fchön grün; unten find fie etwas rau 
und mit einer weißlichten Wolle beſetzet. Die Blumen ſtehen 
den Blattern 7 ihr Stiel ift anderthalb Zoll lang, 
und anderthalb Linien dick. Er endiget ſich in einem in funf 
gefranzte Theile zerſchnittenen Kelch, ſeine Blume iſt gelb, und 
bis unten in fuͤnf Theile zertheilet, deren jeder drey Zoll lang, 


und faſt eben fo breit iſt; bey ihrem Urſprung haben fie einen 


rothen Flecken. In der Mitte dieſer Blume ſtehet eine pyrami⸗ 
denfoͤrmige Roͤhre, die mit vielen gelben Faͤden beſetzet iſt. Die 
Frucht iſt mit einer fchönen weiſſen Wolle angefüllt, und ent? 
haͤlt verſchiedene ſchwarze Saamen, die faſt die Form einer 
kleinen Niere haben. 0 ; a 
Ich habe verfchiedene dieſer Stauden im Thal Ro, im 
Königreich Peru, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 17. Gra- 
den 36. Minuten gefunden. u V 
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Beſchreibung eines Thieres / ſo der ſchildfoͤrmige 


und durchloͤcherte Meerigel genennet wird. 


Echinus feutiformis et perforatus. 
Die Natur iſt fo wohl wegen des Baues der Schale 


J oder des Sceletes dies Meerigels, als auch wegen 
des Thieres ſelbſten, fo darinnen wohnet, hoͤchſtens 
zu bewundern. Die Schale iſt vornehmlich ganz 


beſonder. In Anſehung ihres erhabenen oder gewoͤlbten 
T heils ſiehet fie einem kleinen, etwann zwey Zoll im Durch⸗ 
ſchnitt habenden Schild gleich, der in Umkreis rund am 


Rand dünne, unten glatt und auf dem Rucken erhabenſpitzig 


iſt / faſt fo wie man die alten im Krieg gebräuchlichen Schilde 
er „ vor⸗ 


* 
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vorſtellet. Sie iſt uͤber und uͤber rau, ſiehet faſt wie Sammet 
aus, und hat lauter kleine, grune Spitzen, die ſehr zerbrechlich 
ſind, und leicht losgehen. Wenn dieſer Meerigel im Trocke⸗ 
nen liegen bleibt, und der auſſerordentlich ſtarcken Sonnenhi⸗ 
tze ausgeſetzet iſt, nachdem er vorher von den Meeres wellen 
auf dem Sand herum gewelzet worden, wird ſeine Schaale 
fo weis, als der ſchoͤnſte weiſſe Marmor. Alsdenn aber ſiehet 
man daß er von ſechs viereckichten Loͤchern ganz durchloͤchert 
ift, fo uberall gleich breit find, und gerade in den Durch⸗ | 
meſſern, etwas naͤher am Umkreis als am Mittelpunct ſtehen. 
Fuͤnf dieſer Locher ſind gleich weit von einander entfernet; das f 
ſechſte aber, welches allezeit das kleineſte iſt, befindet ſich zwi⸗ 
ſchen zwey groſſen, gerade gegen demjenigen Theil des Um⸗ 
kreißes uͤber, der am wenigſten erhaben iſt, und funf kleinelus⸗ 
ſchnitte hat, wovon jeder ſeinem Loch entſpricht. Der Mund 
dieſes Meerigels iſt in der Mitte des untern Theiles; er iſt 
rund und ſo breit als ein Drittel einer Linſe, auch mit fuͤnf klei? 
nen, harten und ſehr ſpitzigen Zaͤhnen beſetzet. Nahe dabey iſt 
zwiſchen dieſer Muͤndung und dem ſechſten Loch, eine kleine 
Deffnung, wodurch ſich die Gebaͤrme ausleeren. Der Bau, 
der von ihren kleinen Stacheln gereinigten Schale, iſt eben⸗ 
fals ſehr merckwuͤrdig. Sie beſtehet aus vielen kleinen un⸗ 
gleichen Vierecken, welche durch eine faſt unmerckliche Nath 
miteinander verbunden ſind, und ſo wohl am Rucken als am 
Bauch durch ihre Zuſammenfuͤgung zwey Blumen vorſtellen, 
welche aus fuͤnf gleichweit von einander abſtehenden, und wie 
um ein kleines Fuͤn feck herum veſtſitzenden Blaͤtlein beſtehen. 


Ich habe dieſen Meerigel in einer ſandigen, ſehr trockenen 
und duͤrren Ebene gefunden, ſo an dem Fus eines Berges lag, 
welcher, weil er mit ſo vielen Muſcheln bedecket war, ehedem 
die Graͤnzen des Ufers am Meere gemachet zu haben ſcheinet. 
Dieſe Ebene iſt voll ſolcher draber wovon ich e dee 

e . habe, 


wi. A, 


Ex 
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habe, doch find ſie nicht ſo tief. Ungefaͤhr zwey Meilen davon 

fande ich einen andern Meerigel, der faſt eben ſo gros war als 
der erſtere, den die Wellen an das Ufer geworffen hatten, und 
deſſen Bau ich genau unterſuchet habe. 


Beſchreibung eines andern Meerigels / welcher Echi. 
nus nigerrimus, aculeis longiſſimis ge- 
nennet wird. 5 


Vieſer Meerigel iſt im Umkreis rund, untenher glatt und 
= hol, und uͤber und übermitfehr ſchwarzen und gebrech⸗ 
Vs lichen, obgleich harten Stacheln beſetzet, die faſt einen 
halben Schuh lang, und am untern Theil bey einer Linie dick 
find. Sie ſind alle ſo ſpizig als unſere zaͤrteſten Nadeln, wes⸗ 
wegen fie denn fo ſcharf ftechen, als die bilde Brenneſſel, 
eine Pflanze, ſo im erſten Theil S. 62. unter dein Namen Or- 
tiga Chilienſis urens, Acanthi folio, von mir beſchrieben 
worden. Innenwendig find fie gleich einer Rohre hol; auf: 
ſenher aber ſind ſie geſtreift und mit kleinen Kreiſen beſetzet, 
welche rau anzufuͤhlen, wie das Schafftheu oder Equiſetum 
majus aquaticum J. B. 3. 729. deſſen ſich die Drechsler bes 
dienen, ihre Arbeit damit zu poliren. Der untere Theil die⸗ 
ſer Stacheln breitet ſich ſchief aus, und macht wie einen gefal⸗ 

tenen Fus, unter dieſem Fus ſiehet man einen Hals nebſt ſei⸗ 
nem Kopf, fo einem Umdreher (Trochanter) ſehr ähnlich, und 
dazu hilfft, daß ſich der Stachel gegen diejenigen, ſo das Thier 

angreiffen wollen, in die Hoͤhe richtet. 13 


Ich habe dergleichen Meerigel bereits in unſeren ameri⸗ 
caniſchen Inſeln geſehen; weil ich aber damals keine Neigung 
zur natuͤrlichen Hiſtorie hatte, trieb ich nur blos die Aſtrono⸗ 
mie und was zur Schiffahrt gehegte Ich erinnere 8 
e 3 daß 
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daß als ich einsmal einen ergriffen hatte, mich ſelbiger an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in die Hand flach, auch blieb davon in der 
Hand ein ſchwarzes Maal, wie vom Schiespulverkoͤrnern, 
oder wie mit der Feder gemachte dm 
Als ich von ungefaͤhr am Ufer des Meeres, gerade am 
Ort, wo ich dieſen Meerigel gefunden hatte, im Sand grub, 
habe ich eine Art Krebſe gefunden, die ſich, wie ich in den fol⸗ 
genden Taͤgen bin uͤberzeuget worden, daſelbſt aufhielt. 
Bey der erſten Entdeckung konnte ich mir nicht einbil⸗ 
den, daß in einem ſo veſten Körper , wie die Erde iſt, Thie⸗ 
re ſolten leben koͤnnen; weil ich gewiß wuſte, daß die Lufft 
unumgaͤnglich noͤthig erfordert wuͤrde, wenn die Theile, wor⸗ 
aus die Thiere beſtehen, ihre Bewegung haben, und ſie ihr 
Geſchlecht fortpflanzen ſollen; ob ich gleich gar nicht daran 
zweifelte, daß RI Ne en Erde zuſammgeſetzet 
iſt, nicht ſo genau mit einander vereiniget waͤren, daß zwi⸗ 
ſchen ihnen nicht ein kleiner leerer Raum ſeyn ſollte: denn 
woher kaͤme es daß die haͤrteſten und veſteſten Dinge zerge: 
hen, wenn die äufferen Körper durch ihren wiederholten Stoß 
ihre Theile nicht trennen koͤnnten? Dieſe Trennung geſchie⸗ 
het aber durch die ungleiche Gewalt der Bewegung, womit 
dieſe, jener Ruhe heben. Durch das Zergehen verſtehe ich 
nichts anders als eine bloſe Abſonderung der Theile eines je⸗ 
den zuſammgeſetzten Koͤrpers; doch die erſten Koͤrper, oder 


1 


die Elemente koͤnnen nicht zerſtoͤret werden. 18 
Beſchreibung eines Krebſes der in der Erde 
5 verborgen ſtec ke,. 
Cancer Teſtudinis in arena deliteſcens. 
SR iefer Krebs ſieht einer kleinen Schildkröte gleich, fo et⸗ 
wann einen Zoll im Durchſchnitt hat, wenn er (eine Ä 
Hörner und Fuͤſſe unter dem Leib zuſa men geh n 


b. 


875 
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hält, Seine Schale iſt ſehr duͤnne und glatt, ſchwaͤrzlicht und 
mit einigen kleinen weiſſen Flecken beſetzet. Am Ende des 
Kopfes hat er zwey kleine Hoͤrner, und an jeder Seite des Bau⸗ 
ches vier Füſſe. Die vordern find die längften, fie find bey 
drey Linien lang, und endigen ſich mit einer Spitze; hierinnen 
aber ſind dieſe Krebſe von andern unterſchieden, als an wel⸗ 
chen das aͤuſſerſte der Fuͤſſe ſtumpf iſt. Auch hat er noch zwey 
kleine ruderförmige Floſſen hinter den Fuͤſſen, fo mit Haaren 
eingefaßt find „und ihm dienen, ſich im Sand flüchten zu koͤn⸗ 


nen. | ns 
Beſchreibung einer Mewe. 
Oder: | 


Larus clamide Leucophæa, alis brevioribus. 


Nieſe Mewe iſt ſo gros als eine Henne. Ihr Schnabel iſt 
„ vierthalb Zoll lang, fein Grundtheil iſt ſchoͤn gelb, der 
e, Reſt aber ſchwaͤrzlich. Der obere Theil deſſelben 
iſt ſehr ſpizig und unterwaͤrts gekruͤmmt, der untere aber, der 
eben ſo ſpizig, iſt gerade. Die Augen ſind ſchwarz und haben 
einen braunen Ring. Der Kopf iſt klein und oben grau. Sein 
Hals iſt ſehr duͤnn, und hat vom Jochbein an, bis zum Anfang 
des Bruſtbeines, eine Laͤnge von ſechs Zollen. Der hintere 
Theil des Halſes und der ganze Rucken iſt grau und weiß ge⸗ 
miſcht. Vornen iſt er hellgrau, wie auch an der ganzen Bruſt; 
doch nimmt dieſe Farbe, um die Gegend, wo fich das Huͤfftbein 
mit dem Schenckelbein vereiniget, wieder ab, inden fie da⸗ 
ſelbſt ganz weiß wird, und bis an den After ſo bleibet. Die 
groſſen Schwingfedern, ſind dunckelbraun, und dunckelgelb 
eingefaſſet. Die Schwanzfedern, welche ſehr kurz ſind, ha⸗ 
ben gleiche Farbe und gleiche Einfaſſung. Die Deckfedern der 


\ 


Schenckel find hellgrau und weiß gemiſcht. Das Schienbein 


iſt anderthalb Zoll lang, und mit einer gelblichten runzlichten 
Baut bedecket. Die Fuͤſſe haben vier Zehen, wovon De 
5 ; } 5 A ; 2 
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vornen, eine aber hinten ſtehet. Sie find mit einander duch 
eine Haut verbunden, welche gleiche Farbe mit der Haut des 
Schienbeines hat, und endigen ſich beym Urſprung der Klauen. 
An dieſer Art iſt die aͤuſſere Zehe allezeit die laͤngſte; fie iſt den 
Zoll lang und hat vier Gelencke. Die mittlere iſt drey Zoll lang 
und hat drey Gelencke; die innere iſt anderthalb Zoll lang 
mit zwey Gelencken; die hintere erſtrecket ſich auf drey Vier ? 
tel eines Zolles, und beſtehet nur aus einem Gelencke. Se 


de Zehe endiget ſich mit einer krummen und ſpitzigen Klaue. 5 
HBeſchreibung einer andern Mew. „ 
. Ode: 15 = 

Larus torquatus ‚ clamide nigra et pedibus cinereis. — 


- er Schnabel dieſer Mewe ift hellgrau, der Form und 
| der Gröffe nach aber kommt fie mit der bereits bes 
ſchriebenen überein. Ihre Augen find ſchwarz mit ei⸗ 
nem gelben Ring. Der hintere Theil des Halſes it glaͤn ? 
a ſchwarz, der voͤrdere aber ift, wie die ganze Bruſt, weis 
das Halsband oder den Ring um den Hals ausgenommen, 
welcher ſchoͤn ſchwarz ift. Über den ganzen Rucken iſt ſie 
dunckelbraun, und die gleich farbigen Schwingfedern ſind dun ? 
ckelgelb eingefaſſet. Der Schwanz iſt ſehr kurz, die Fedenn 
aber, aus welchen felbiger beſtehet, find mit den Schwingen 
gleicher Farbe. Die Beine ſind aſchgrau, und eben ſo lang 
als an voriger Mewe. VVV 
Beſchreibung er DILL, 3 
Deer Seen 
Corvus torquatus, roſtro arcuato, pedibus cinereis. | 
ieſe Raben find etwas gröffer als unfere gemeinen Huͤh⸗ = 
ner, ihr Schnabel iſt einen und drey Viertelszoll lang, 
am Grundtheil dick, und um a a = 


f 
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Das Ende des obern Theiles iſt krumm, macht unten ein en 
Hacken, auch iſt er laͤnger als der untere. Hinten iſt die⸗ 


ſer Schnabel ſchwarz und am Ende aſchfarb. Die Augen 


ſind ſchwarz und mit einem braunen Kreis eingefaſſet. Der 
Ring um den Hals iſt mit dem Ende des Schnabels von glei⸗ 
cher Farbe. Der ganze Kopf, die Bruſt und der Rucken ſind 
ſchwarz. Wenn ſich die Fluͤgel ausbreiten haben fie eine Laͤn⸗ 
ge von fuͤnf Schuhen. Die Schwingfedern ſind oben ſchwarz, 
und unten glaͤnzendgruͤn, mit einer dunckelgrauen Einfaſſung; 
die Schwanzfedern ſind gleicher Farbe. Die Beine ſind zwey 
Zoll lang, und wie die Fuͤſſe mit einer aſchgrauen Haut bede⸗ 
det. Jeder von dieſen beſtehet aus vier Zehen / wovon drey 
vornen, und eine hinten ſtehet. Jede dieſer Zehen endiget 
ſich mit einer ſchwarzen Klaue, welche krumm und ſehr ſpizig 
iſt. Die mittlere Zehe hat drey Gelencke und iſt zwey Zoll 
acht Linien lang, ihre Klaue hat eine Lange von zehendhalb 
Linien. Die aͤuſſere Zehe iſt ein en Zoll und acht Linien lang, 
hat vier Gelencke und endiget ſich mit einer Klaue von fuͤnf 
Linien. Die innere Zehe, weiche zwey Gelencke hat, iſt 
anderthalb Zoll lang, und ihre Klaue eilf Linien. Die 
Au Zehe erſtrecket ſich auf neun Linien und die Klaue auf 
nf, 


Die Kiele aus den Flügeln dieſes Rabens ſchienen mir 
dienlicher zum Zeichnen zu ſeyn, als die unſerigen, ſie ziehen 
eine nette und ſo zarte Linie als man nur wuͤnſchen mag. Eben 
deswegen ſchos ich noch einen ſolchen Raben, um einen Vor⸗ 
rath ſolcher Kiele zu haben. Dieſer war von dem vorigen 
nur durch ſeinen Kopf unterſchieden, welcher kahl und mit 
einer roſenfarben runzlichten Haut bedecket war, gleiche Far⸗ 
be hatte auch der Schnabel bis an ſeine Spitze. 


II. Theil. O Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung eines kleinen Chamaͤleons. 
| Oder: | 
Lacertus Chamaeleontides. 


die Art nach welcher fich die Chamaͤleons nähren, ih⸗ 
re Veraͤnderung der Farbe, der Bau und die Bewe⸗ 


s gung ihrer Augen, nebſt andern beſondern Eigen⸗ 
ſchafften derſelben, die Aufmerckſamkeit der Naturforſcher 
rege gemachet, und ſelbige bewogen hat, viele beſondere Un⸗ 
terfuchungen anzuſtellen / welche fie aber noch nicht erfchöpfet 
haben: ſo wird man mir, wegen Wichtigkeit dieſer Sa⸗ 
che, es wohl vergeben, wenn ich mich bey ſelbiger etwas laͤn⸗ 


ger aufhalte, als es einem Reiſenden zukommt. 


Der Chamaͤleon gehöret unter die vierfuͤßigen Thiere, 
und iſt eine Art einer Eydexe. Er unterſcheidet ſich von ſel⸗ 
biger durch zwey Erhoͤhungen, wovon eine auf dem obern 
Theil des Kopfes, und die andere auf dem Rucken ſtehet. An 
der Eydexe iſt hingegen der Kopf obenher, wie der Nucken, 
ganz glatt. Die Augen, mit welchen ſich die beeden Aeſte des 
Sehenervens endigen, find auch in dem Chamäleon, in An⸗ 
ſehung ihres Baues und ihrer Bewegung von den Augen der 


Eydexe ſehr unterſchieden. Denn es ſtehen dieſelben mehr 


als uͤber die Haͤlffte ihres Apfels zum Kopf heraus, und das 
Thier kan ſie ſo ſchreg drehen, daß es alles was hinter ihm 
iſt ſehen kan. Dieſen Vorzug für andern Thieren ſcheinet es 
deswegen von der Natur erhalten zu haben, weil ſeine Bei⸗ 
ne, welche länger als an der Eydexe find, ſich Frhr langſam 
bewegen, und ihm zu keiner Vertheidigung, ja nicht einmal 
zur Flucht für feinen Feinden dienen. Aber in der Bewegung 
ſeiner Augen hat er noch etwas beſonderes, indem man ihn 
das eine ohne das andere bewegen ſiehet, und er das eine ge⸗ 

| | gen 
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gen den Himmel kehret, wenn er das andere nach der Erde 
richtet. Es iſt hoͤchſtens zu verwundern, daß Ariſtoteles, 
welcher den Chamaleon beſſer als andere Thiere beſchrieben 
535 dieſer beſondern Bewegungen zu gedenken vergeſſen 

abe. | 


uf 


Die alten Scribenten, welche groͤſtentheils einander 
ausgeſchrieben haben, glaubten, daß die Chamaͤleons nur 
blos von der Lufft lebten; heut zu Tage aber gilt dieſe Mei⸗ 
nung nicht mehr, weil man aus der Erfahrung weiß, daß ſie 
ſich von verſchledenen Inſecten nähren, als zum Exempel 

von Mucken, die ſich auf ihre Zunge ſetzen, um die daran 
hangende ſchleimige Materie einzuſaugen. Der Chamaͤleon 
kan ſelbige heraus hangen laſſen, um ſie herbey zu locken, und 
wenn er fühlet, oder ſiehet daß fie mit Inſecten beſetzet ift 
weis er ſolche geſchwind wieder hinein zu ziehen, wie ich ſelbſt 
erfahren habe. | | 


Man hat uns auch bereden wollen, als ob fich die Cha⸗ 
maͤleons nur deswegen ſo gerne auf den Baͤumen aufhielten, 
um den Schlangen zu entgehen, welchen ſie auf der Erde 
nicht würden entfliehen koͤnnen; alleine dieſes iſt eine Fabel. 
Es giebt auf den Baͤumen mehr Schlangen als auf der Er⸗ 
de, wie ich in den americaniſchen Waͤldern ſehr oft erfahren 
habe; dieſemnach wuͤrden die Chamaͤleons daſelbſt in mehre⸗ 
rer Gefahr ſeyn, als auf der Erde. Auch iſt es nicht wahr 
daß die Chamaͤleons auf den Baͤumen, auf welche ſie hinauf 
geſtiegen, lauern, bis die Schlangen darunter vorbey kriechen, 
oder zuſammen gerollet liegen bleiben, um ihren Geifer auf 
ſelbige herabfallen zu laſſen, welcher dieſen kriechenden Thie⸗ 
ren ein Gifft iſt, und daß ſie ſich alſo durch dieſe Liſt von ei⸗ 
nem Feind los machten, den ſie von Natur verabſcheuen. 


8 2 Ich 
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Ich glaube vielmehr die Chamaͤleons gehen nur auf 
die Bäume, um daſelbſt ihre Nahrung zu ſuchen, und 
auf meiner Reiſe nach klein Aſien bin ich davon uͤberzeu⸗ 
get worden. Ich fande in einem alten Gemaͤuer zwey Cha⸗ 
maͤleons, einen davon ſetzte ich auf einen Pferſichbaum, lies 
ihn einen ganzen Tag darauf, und als ich ſelbigen wieder 
herab nahm, oͤffnete ich ihn, um zu ſehen, ob er die Zeit uͤber 
ſo er daſelbſt geweſen, etwas von Nahrung zu ſich genom⸗ 
men haͤtte. Ich fand in ſeinem Leib noch unverdaute Pfer⸗ 
ſichblaͤtter, und alſo hatte er ſich nicht blos alleine von der 
Lufft genaͤhret. Die Dauung geht bey dieſen Thieren ſo 
langſam, als ihre Bewegung von einem Ort zum andern, vor 
ſch eben deswegen aber nehmen ſie ſo wenig Nahrung zu 
ich. | 


Die Laͤnge der Chamaͤleons erſtrecket ſich nicht uber zwoͤlf 
Zoll, und ihre Dicke verhaͤlt ſich nach Proportion. Plinius 
hat unrecht, wenn er ſaget, der Chamaͤleon ſeye ſo gros als 
das Crocodil. | | 


Dieſe Thiere find das ganze Jahr hindurch fehr mager, 
ihre Haut ſcheinet an den ſtachlichten und ſchregen Fortſaͤzen 
der Wir belbeiner angeleimet zu ſeyn. Tertullian ſaget, der 
hamaͤleon ſeye nur eine lebendige Haut. Die durch dieſe 
ortſaͤze entſtehenden Erhöhungen haben den Gesner und 
Hanarolus betrogen. Der erſtere glaubte das Nuckgrad ſeye 
aͤgenfoͤrmig, der zweyte aber die Fortſaͤze der Wirbelbeiner 
ſehen Stacheln. | re: | 


Die Verſuche fo ich in Anſehung der Veraͤnderung der 

Farbe am Chamäleon gemachet, haben mich gelehret, daß 
die Veränderung gewiſſer Farben welche ſich auf der Haut 
dieſer Thiere zeigen, wenn man ſie auf Zeuge von ne 
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nen Farben feßet, nicht gar mercklich ſeye, und daß wenn fie 
in einer Lage bleiben, man faſt keine Veraͤnderung wahr⸗ 
nehmen koͤnne. Dieſes aber beſtaͤrckte mich immer mehr und 
mehr in meiner Meinung, daß dieſe Veranderung von der 
Beſchaffenheit der Inſtrumente unſerer Sinnen herkaͤmen, 
die Urſache ſelbſt mag auch gleich ſeyn welche es wolle. 


Doch ich komme wieder auf unſern kleinen Chamaͤleon, 
er hatte die naͤmliche Form und Proportion als diejenige 
groſſe Eydexenſorte, fo die Spanier Iguana und Wars 
grave Senembi nennen. Man findet ſelbige in verſchiedenen 
americaniſchen Inſeln, und in der Fortſetzung meines Tage⸗ 
regiſters will ich die Beſchreibung und Abbildung davon mit⸗ 
theilen. Gegenwaͤrtiger war viel kleiner, weil er nicht dicker 
als der Daume war. Ich habe ihn Chamaeleontides genen? 
net, weil er, wie die Chamaͤleons, wovon ich oben geredet 
habe, ſeine Farbe veraͤnderte, wenn man ſich in Anſehung 
ſeiner eine andere Lage gab. In dieſer ſchien er dunkel⸗ 
braun zu ſeyn, in einer andern gruͤn, in einer dritten blau 
gelb, und aurorafarb. Dieſe Veraͤnderung der Farben hat 
mir Gelegenheit gegeben, ſeiner hier zu gedenken, und eine vier⸗ 
te Art von Chamaͤleons zu machen, indem ich ſolchen zu den 
zwey Sorten des Belonii, wovon eine in Arabien und die 
andere in Aegypten zu finden iſt, und zu derjenigen ſetze, ſo 

Jaber Linceus beſchrieben, welche man in Mexico antrifft. 


Beſchreibung eines Pappageys. 
e Ddey | 


Pfittacus flammeus, viridis et cinereus, roftro ſerrato. 


ieſes ift einer der fchönften Vogel ſo ich in ganz Ame⸗ 
rica geſehen habe, fo wohl wegen der Mannigfal⸗ 
tigkeit ſeiner Farben Fe wegen des i 

3 ei⸗ 


110 Beſchreibung eines Papageys. 


ſeiner Federn. Er iſt ſo groß als eine Perruche / (une 
Perruche.) | Ä 


* Was dieſes für ein Vogel ſeye ift uns unbekannt, vielleicht aber 


iſt es eine andere Art eines Papageyes, weil er, wie aus dem 
folgenden erhellet, vornen wie hinten zwey Zehen hat. 


Er wuͤrde ihr auch völlig gleich ſehen, wenn ſein Schna⸗ 
bel kruͤmmer und fein Schwanz ſpiziger wäre, er hat derſel⸗ 
ben Form, eben ſolche ſehr kurze Beine, und eben ſo einge⸗ 
richtete Fuͤſſe, naͤmlich vornen und hinten zwey Zehen. Sein 
Schnabel iſt etwas laͤnger als an der Perruche, gerader, 
gelb und wie eine kleine Saͤge ausgezackt. Seine Augen 
ſchimmern wie Gold mit einer ſchoͤnen gelben Farbe untermi⸗ 
ſchet, ihr Stern glaͤnzet und iſt ſchwarzblau, ſeine Beine ſind 
ſehr kurz. Das Schenckelbein iſt nur vier Linien lang und 
oben mit dem Huͤfftbein durch einen Kopf vereiniget. Das 
Schienbein iſt nur dritthalb Linien lang, und fein oberer Theil 
sereisiget ſich mit dem untern Theil des Schenckelbeines wie 
2. Charnier, Die Beine ſind wie die Zehen grau, und die⸗ 


e enbigen fich mit einer ſchwarzen, ſpizigen und etwas krum⸗ 


men Klaue. 


Sein ganzes Gefieder ſpielet faſt mit zehnerley Farben. 
Oben iſt der Kopf ſehr ſchoͤn gruͤn und ſpielet in das Schwarze. 
Die Wangen ſindmit einem ſehr ſchwarzen Bart beſetzet, und an 
der Bruſt iſt er hellaſchfarb; hingegen ſind die Schenckel und 
der Bauch ſchoͤn feuerfarb, welches ſich ſehr ſchwer mit Far⸗ 
ben nachmachen laͤßt. Auf dem Rucken iſt er vortreflich gruͤn 


mit etwas Gold vermiſchet, welches man, nachdem der Bor 


gel oder das Aug feine Lage veraͤndert, glaͤnzen ſiehet. Dieße⸗ 
dern der Fluͤgel zeigen auch viele Mannigfaltigkeit: die mittleren 
haben einen ſehr ſchoͤnen gruͤnen Grund, und ſind mit kleinen 


AN 


gewaͤſſerten aſchgrauen Streifen nach der a | 
ie 
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Die Schwingfedern ſind ſchwarz und eben auch mit viereckich⸗ 
ten ſchwarzgrauen Flecken in ihrem ganzen untern Theil bezeich⸗ 
net. Der obere Theil der Fluͤgel iſt ganz grau, und der 
Schwanz dem Schwanz unſerer Aelſtern ahnlich, faſt eben 
fo lang, und beſtehet aus zwey Reihen Federn. Die laͤng⸗ 
ſten ſind ſchoͤn gruͤn, endigen ſich auch zum Theil mit einem 
groſſen blauen und zum Theil mit einem weiſſen Flecken. Die 
von der zweyten Reihe ſind ſchwarz mit gruͤnem gemiſcht, und 
endigen ſich auch mit einem ſehr weiſſen Flecken. 


Anmerkungen uͤber den Bau der zur Verdauung 
beſtimmten Theile bey den chuanacos. 


s wurden unſerem Capitain zwey Huanacos, ein 

Maͤnnlein und ein Weiblein, verehret, welche er ſich 

N entſchlos mit nach Franckreich zuführen. Zu feinem 
Verdruß ſtarb der eine davon den Morgen darauf, daher 
wir ſolchen denn öffneten, und ich hoffte in ſelbigem einen Be⸗ 
zoarſtein zu finden, alleine ich traf da, wo ich meinte daß er 
ſeyn würde, keinen an: vielleicht hatte der Bezoar nicht Zeit 
genug gehabt ſich zu formiren, weil der Huanacos noch zu 
jung war; oder vielleicht war er noch nicht in den Bergen ge⸗ 
weſen, wo dergleichen Thiere auf die Weide gehen, und hat⸗ 
te alſo noch nichts von den Pflanzen genoſſen, ſo ſich nur al⸗ 
leine daſelbſt befinden, und deren Safft, nach der Indianer 
Meinung, ſich in den Bezoar verwandelt; eben deswegen 
aber war es nicht zu wundern, daß man in dem Leib deſſelben 
keinen fande. u ih 


ö 


Ich wunderte mich aber gar ſehr, als mir die Indianer 
ſagten, daß die Pflanzen, woraus der Bezoar enſtande, 
ein zartes Gifft ſeyen: denn wie kan ein Gifft den Thieren 
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zur Nahrung dienen, und zu einem ſo koſtbaren Arzeneymit⸗ 
tel werden? Alleine da ich wuſte, daß die Pflanzen, welche 
gewiſſen Thieren zur Nahrung dienen, andern ſchadlich ſeyen, 
ſo widerſprach ich eben ihrer Meinung nicht 


Nunc aliis alius cur fit cibus, ut videamus, 
Expediam; quareve, aliis quod trifte et amarum eſt, 
Hoc tamen eſſe aliis poſſit prædulce videri. ö 
Tantaque in his rebus diſtantia, differitasque eſt, 

Vt, quod aliis cibuseft, aliis fiat aere venenum. Lacr. L. 4. 


Lucrez ſaget in dieſen Verſen dasjenige was wir taͤglich an 
den Ziegen und Wachteln erfahren. Sie finden an der Nie⸗ 
ſewurz eine angenehme und gute Nahrung, und werden davon 
Gi 1 dieſes Kraut für die Menſchen ein gefährliches 
ifft iſt. 


Die Meinung von der Gaͤhrung koͤnnte vielleicht zur Erz 
klaͤrung der Dauung bey den Huanacos dienen: denn Die in⸗ 
nere Bewegung der Beſtandtheile harter Koͤrper, welche 
durch die Theile einer Feuchtigkeit fo in die Löcher oder leeren 
Räume dieſer Körper eindringen, und das einige erſte Ele⸗ 
ment mit ſich führen, verurſachet wird, würde uns zeigen wie 
die Auseinanderſonderung der Beſtandtheile dieſer naͤmlichen 
harten Körper geſchehe. Unterdeſſen habe ich doch geglau⸗ 
bet / daß die Meinung vom Zerreiben (Trituration) uns mit 
mehrerer Gewißheit die Urſache der Dauung in den wieder⸗ 
kaͤuenden Thieren, worunter auch die Huanacos gehoͤren, 
zeigen koͤnnte; auf dieſe Gedancken aber bin ich durch die An⸗ 
merckungen gebracht worden, ſo ich uͤber die zur Dauung be⸗ 
Aue gemacht habe, als ich dieſen Huanacos 


Ob⸗ 
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Obgleich die Anatomie nicht die Hauptabſicht meiner 
Reiſe geweſen, ſo habe ich mich doch von Zeit zu Zeit bey Ge⸗ 
legenheit, wie man bereits geſehen hat, mit ſelbiger abgege⸗ 
ben. Die wunderbahre Mechanic welche aus den verſchie⸗ 
denen veiten Theilen des Körpers entſpringt, if der Grund 
aller Bewegungen. Wenn das Zuſammenziehen oder Nach⸗ 
laſſen der Faſern ſtaͤrcker wird, als es die Regeln oder die 
Geſetze der Natur erlauben, ſiehet man ſogleich daraus ſol⸗ 
che Kranckheicen entſpringen die das Thier toͤden. 


Der erſte Theil, deſſen Bau ich in dem Huanacos im: 
terſuchte, von welchem meine Anmerckungen handeln, war der 

Schlund, und hernach die Maͤgen. Ich fand daß dieſe 
Theile, in unſern Thieren, wie bey den andern, aus vier 
Haͤuten beſtunden. | 


Die erſtere des Schlundes kommt von dem Bruſtfell; 
(Pleura) die erſtere des Magens aber iſt eine Verlangerung des 
Darmfelles. | 


Die Zweyte ift ein holer Muſcel, welcher dieſen Thei⸗ 
len die Staͤrcke und leichte Bewegung giebt. Dieſer Muſcel 
beſtehet aus zwey verſchiedenen Lagen fleiſcherner Faſern, 
wobon die eine auſſen, die andere aber innen iſt; dieſe iſt in 
den Maͤgen ſtaͤrcker als jene, weil ſie auch ſtaͤrcker arbeitet. 


Die dritte Haut iſt von mittelmaͤßiger Dicke, aber doch 
von einem ziemlich dichten Gewebe, auch gehen in ſelbige, 
als in eine Senne unzaͤhliche Faſern von der fleiſchern Haut 
des Magens, Die uͤber ihr liegt. In dieſer Haut ſind auch 
faſt alle Aeſte der Blutgefaͤſe, welche durch ihre wechſelswei⸗ 
ſe Vereinigung ein Netz formiren. Dieſe Vereinigung ma⸗ 
chet auch, daß man fie als ein Gewehe anſehen kan, ſo aus 

vielen ſennichten Faſern beſtehet, zwiſchen welche eine unzaͤh⸗ 
II. Theil. | P ER liche 
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liche Menge von nervichten Faſern des achten Paares, und 
von Blutgefaͤſen eingewircket iſt. 


Die vierte ſo man die Sammethaut nennet, uͤberziehet die 
innere Hole aller dieſer Theile. Die Anatomiſten find von 
dem Bau derſelben nicht einerley Meinung, unterdeſſen iſt 
doch, vermoͤg meiner Unterſuchung, ſo ich mit der Sammet⸗ 
haut des Magens, der Gedaͤrme und der Gallenblaſe unſe⸗ 
res Huanacos angeſtellet habe, gewis, daß dieſe Haut aus 
unzaͤhlichen aͤuſſerſt zarten Blutgefaͤſen zuſammen geſetzet ſeye; 
ſie ſind aber auf verſchiedene Weiſe mit einander verwickelt, 
und den groͤſten Theil derſelben, kan man nur vermittelft 
eines Vergroͤſſerungsglaſes ſehen, auch iſt es ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ihre unendliche Kleinigkeit, im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand, nicht erlaube, daß durch ſelbige das Blut gehen koͤn⸗ 
ne, als nur in Geſtalt eines ſehr reinen Flies waſſers. Ich ha⸗ 
be nicht alleine bey dieſer Gelegenheit ſondern auch mehrma⸗ 
len wahrgenommen, daß verſchiedene Flieswaſſergefaͤſe, ſo 
mit den Blutgefaͤſen fortlauffen, ihr Flies waſſer auf eine be⸗ 
ſondere Weiſe in der dritten Haut holen; doch wir wollen 
uns wieder zum Schlund wenden. 


Die beeden Plane des Schlundes beſtehen aus fleiſcher⸗ 
nen Faſern ſo aus einem Ort entſpringen, und hernach ein⸗ 
ander entgegen gerichtet, ſich ſchneckenfoͤrmig abwaͤrts bege⸗ 
ben, und nachdem ſie einen halben Kreis nach der gegen uͤber 
ſtehenden Seite gemachet haben, kommen ſie zuſammen. Bey 
dieſer Zuſammenkunft kreuzen ſich die Faſern woraus dieſe 
Plane beſtehen, und diejenigen, ſo, ehe ſie ſich kreuzten, die 


äuffern waren, werden nun die innern, und die innern die 


aͤuſſeren: wieder um einen halben Kreis weiter, kreuzen ſich 
dieſe Faſern, welche immer die namliche Richtung behalten, 


abermal, da denn diejenigen, aus welchen vorher bey der 5 | 


er 
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ſten Kreutzung die innern geworden, wieder die aͤuſſern wer⸗ 
den ꝛc. Dieſes gehet ſo fort bis an den untern Theil des 


0 wo er ſich zwiſchen dem erſten und andern Magen 
oͤffnet. | 


Dieſe Faſern, welche durch die wirckliche Gegenwart 
der Speiſen in Bewegung geſetzet werden, machen den 
Schlund nach und nach enger, und dieſe ihre Bewegung ge⸗ 
het bald unterwaͤrts um die Speiſen in den Magen hinunter 
zu treiben, bald aufwaͤrts, um ſolche wieder aus dem Magen 
zuruck in den Mund zu bringen. Dieſe lezere Bewegung, 
durch welche bey den meiſten Thieren ſich die Natur nur ei⸗ 
ner ihr beſchwerlichen Laſt, oder eines ihr zuwidern Körpers, 
zu entledigen ſuchet, wird bey den wiederkaͤuenden Thieren 
ein noͤthiges Mittel, deſſen ſich die Natur bedienet, um die 
nur groͤblich zertheilten Speiſen zum zweytenmal unter die 
Zaͤhne zu bringen, und mit den aufloͤſenden Saͤfften zu ver⸗ 
miſchen, wie auch ſolche von neuem der Gewalt und dem 
Druck des Schlundes auszuſetzen, da denn dieſer Muſcel 
durch die Krafft ſeiner nach und nach ſich aͤuſſerenden Bewe⸗ 
gung, die Speiſen gar zertheilet und zerreibet, welche das 
erſtemal durch die Zaͤhne nur in etwas angegriffen worden, 
und ſolche nun zum zweytenmal in den Magen bringet. 


Nach Unterſuchung des Schlundes, betrachtete ich den 
erſten Magen, welchen man den Wanſt nennet, auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte. Er iſt in dieſen Thieren von einer wunderbaren 
Groͤſſe. Ich hatte von den Indianern vernommen, daß der 
Bezoar ordentlicher Weiſe bier wuͤchſe; alleine, nachdem ich 
genau darnach geſuchet, fande ich nichts, als eine Menge 
unverdautes Futters daſelbſt. i | 
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Zwey aͤuſſerliche Furchen, welche innenher eben ſo vielen 


Erhöhungen entſprechen, die ſtark, dick und voller Spitzen 
ſind, theilen dieſen Magen in drey Theile einer Kugel, und 


eine dritte Erhoͤhung, ſo den beeden andern aͤhnlich iſt, ſon⸗ 


dert dieſen erſten Magen von dem zweyten ab. Im Grund 
dieſer Furchen iſt eine unzaͤhliche Menge fleiſcherner Faſern, 


welche ziemliche Muſceln formiren, und aus dieſen entſprin⸗ | 


gen die meiften Faſern des Magens. 


Die fleiſchernen Faſern, woraus die zwey Plane der 


zweyten Haut beſtehen, beſchreiben einen Kreis, nicht aber 


wie Peyer geglaubet, eine Schneckenlinie; es iſt zwar wahr, 
daß einige welche ſich an gewiſſen Orten kreutzen, und bald 
von innen nach auſſen, bald von auſſen nach innen gehen, ei⸗ 
nigermaſſen ſchneckenförmig werden, eben dadurch aber iſt 
Peyer irre gemachet worden. 


Die innere Flaͤche dieſes Magens iſt uͤber und uͤber mik 
ziemlich veſten Spitzen beſetzet, fo von verſchiedener Groͤſſe 
und Form ſind. Die meiſten derſelben ſtellen mancherley 
Feilen vor, deſſen ſich die Schloſſer zum Feilen des Eiſens, 
oder zum Holzraſpeln bedienen, Dieſe Spitzen kommen alle 
von der dritten Haut her, und ſind gleichſam von der Sam⸗ 
1 geharniſcht, als welche jede mit einer Scheide über: 


Der zweyte Magen, den man das Garn oder die Wi: 


2 


tze nennet, iſt kleiner als der erſtere, aber faſt von gleicher 


Structur. Dieſer zweyte Magen iſt innenher mit vielen 
Blattern beſetzet, welche gleichſam kleine Mauern machen, 
und in Anſehung feiner Oberfläche eine ſenckrechte Richtung 
haben. Durch ihre Vereinigung machen ſie wie ein Garn 
mit erhabenen Maſchen, ſo wie die Zellen der Bienen, An 
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nicht ſo ordentlich ausſehen, indem einige viereckicht ſind. 
Dieſe Blaͤtter ſind, wie kleine Saͤgen ausgezackt, und mit 
vielen Spitzen beſetzet, welche nicht ſo lang wie diejenigen 
find, fo in den Zellen des Garnes ſtehen. Eben dieſe Blaͤt⸗ 
ter ſind, wie die im dritten Magen, eine Verdopplung der 
dritten Haut, mit fleiſchernen und zur Bewegung dienlichen 
. durchwircket, und mit der vierten oder Sammethaut 
edecket. | 


Z wey Erhöhungen oder laͤnglichte Lippen fo ſehr ſtarck 
und erhaben ſind, auch eine parallele Lage haben, formiren einen 
Canal, welcher, wenn die zwey Lippen nicht mit einander 
vereiniget ſind, unterbrochen und unvollkommen iſt. Die⸗ 
ſer Canal laufft laͤngſt der Portion des zweyten Magens, 
ſo dem Zwergfell entſpricht, hin, und kommet vom untern Theil 
des Schlundes her, wodurch denn die Holigkeit ſich gleich⸗ 
ſam bis in den dritten Magen erſtrecket, in welchen ſich dieſer 
Canal nebſt dem zweyten Magen offnet; dieſe Oeffnung iſt 
ziemlich enge, und mit einer Menge Spitzen beſetzet, welche 
hindern, daß, wie in den Canal und zweyten Magen nichts 
hinein kan. Dieſe Lippen enthalten innerhalb der verdoppel⸗ 
ten Haͤute die den Canal formiren, einen Buͤndel von Fa⸗ 
ſern, oder vielmehr einen wahren Muſcel, welcher die Rich⸗ 
tung der Lippen hat, und mit dem einen Ende den Ort um⸗ 
giebt, der zwiſchen dem Schlund und dem Magen in der Mit⸗ 
te iſt, mit dem andern aber denjenigen Theil des zweyten 
Magens, ſo an die Oeffnung des dritten ſtoͤſſet, wo man fies 
het, daß die zwey Erhoͤhungen noch fortgehen. Dieſer Bau 
der ſich hier nur erſt zu entdecken anfaͤngt, giebt zu einer ganz 
le Mechanic Gelegenheit, worinnen groſſer Nutzen 

ecket. 

Dier untere Theil des Schlundes und der Eingang in den 
dritten Magen, und folglich 55 zwey Ende dieſes cen 
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Muſcels, ſind ziemlich veſt angewachſen, ſo, daß ſie durch die 
Verkuͤrzung dieſes Muſcels, nicht viel zuſammen gebracht 
werden koͤnnen; nur die Seitentheile machen eine gerade Linie, 
wenn ſie etwas mehr geſpannet werden, und folglich kommen die 
beeden Lippen ſo zuſammen, daß ſie einen vollkommenen Canal 


formiren, indem fie den untern Theil des Schlundes ſchlieſ⸗ 


ſen, und verhindern, daß aus dem zweyten Magen nichts in 
den dritten komme, wobey zugleich die Holigkeit des Schlun⸗ 
des, bis in den dritten Magen, gar ſehr verlängert wird. 
Die fluͤßigen Nahrungsmittel, wie die Milch und andere fluͤſ⸗ 
ſige Dingen deren man genieſt, lauffen, vermittelſt dieſes Ca⸗ 
nals ganz frey in dieſen dritten Magen, unterdeſſen entwi⸗ 
ſchen doch auch einige Theile durch die Lippen und fallen in die 
beeden erſtern Maͤgen; da hingegen die auſſerordentliche groſ⸗ 
ſe Menge von Nahrung, welche dieſe Thiere, ſo eilfertig zu 
ſich nehmen, daß ſolche nicht genug gekauet werden kan, den 
Widerſtand des Muſcels, wovon ich geredet habe, hebet, 
und in den erſten und zweyten Magen faͤllt, bis fie in Ruhe 
kommen / um in aller Freyheit wiederkauen zu koͤnnen, ſodenn 
ſetzen ſie, vermittelſt eben einer ſolchen Krafft, durch welche 


wir die Winde aus dem Magen treiben, das ausgeſpannte 


Zwergfell der Gewalt der Muſceln des Unterleibs entgegen, 
und der Druck ſo den Magen enger machet, zwinget Denjeniz 
gen Theil der bereits am meiſten bearbeitet worden, und be⸗ 
onders in dem zweyten Magen enthalten iſt, in den dritten 
zu gehen, deſſen enger und mit Spitzen beſetzter Eingang, al⸗ 
les dasjenige was etwann noch zu grob ſeyn moͤgte zuruck 


haͤlt, da unterdeſſen die Speiſen, ſo bisher nur wenig Veraͤn⸗ 


erung gelitten, und in Menge im Wanſt, zum Theil aber auch 
im Garn, enthalten ſind, ganz frey in den Schlund gehen, um 
daſelbſt ſchon angezeigter maſſen ferner zubereitet zu werden. 


Aus 
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Aus dem was eben geſaget worden, iſt leicht zu begkeif⸗ 
fen / daß der Wanſt nebſt der Muͤze nicht blos zum Aufbe⸗ 
halten der Speiſe da ſeyen, und daß ſie mehrere Wirckung ha⸗ 
ben. Sie ſind auch wircklich ſo viel hole Muſceln, deren Fa⸗ 
ſern durch die Gegenwart der Speiſe gereitzet, und ſo nach 
und nach auf verſchiedene Weiſe in Bewegung geſetzet wer⸗ 
den, daß ſie dasjenige was in ihnen enthalten iſt, herum⸗ 
treiben, vermiſchen und zaͤrter machen. 


Was ſollen wir von der unzaͤhlichen Menge der Spitzen 
verſchiedener Art ſagen, die ſo mancherley Richtungen haben, 
wie auch von den ſtarcken und veſten Erhoͤhungen, welche, 
wie ſo viele Feilen mit unzaͤhlichen Zaͤhnen beſetzet, und mit 
dicken und ſtarcken Muſceln verſehen ſind; und denn ferner 
von den Falden und Kruͤmmungen, welche die beſtaͤndige 
Bewegung des Magens ſo wohl verurſachet, als auch wie⸗ 
der vernichtet? Sind die mit ſo vielen Zaͤhnen, gleich einer 
Säge, verſehene mufeulöfe Blaͤtter, nicht gleichſam eben fo 
viel Inſtrumente, welche, wenn ſie auf verſchiedene Weiſe ge⸗ 
trieben, und ſtarck aber ordentlich beweget werden, die Spei⸗ 
ſen zerſchneiden, zerreiben und zertheilen, da ſich die groͤbern 
Theile derſelben, wenn ſie durch die Spitzen oder Maſchen 
des Garns ergriffen werden, gleichſam von ſelbſten den 
Wirckungen dieſer Theile darſtellen? 


Uberdem fo wird der Magen von dem Zwergfell beſtaͤn⸗ 
dig geſtoſſen, und hin und her beweget, und wenn die Mu⸗ 
ſceln des Unterleibes der Krafft deſſelben nachgeben, werden 
die Seiten des Magens von oben nach unten, durch die Mu⸗ 
ſceln des Unterleibes aber von vornen nach hinten getrieben; 
dadurch aber entſtehet eine abwechslende Bewegung welche 
zur Zerreibung und Vermiſchung einer Materie, ſehr diene 


lich iſt. | am 
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Indem aber die Speiſe durch die veſten Thelle zerrieben 
wird, ſo durchdringen auch die fluͤßigen dieſelben und tragen 
das ihrige zur Verdauung bey. Der Speiche! die Feuch⸗ 
tigkeit ſo durch die Haute des Schlundes und Magens, ob 
er gleich keine Druſen hat, durchſchwitzet und mit durchdrin⸗ 
genden Theilen verſehen iſt, erweichen, zertheilen und durch⸗ 
dringen die Speiſen; auch das flaßige ſo das Thier ſauft, 
hilft zur volligen Erweichung dieſes Teiges, daher er denn 
den Stoͤſſen der veſten Theile viel leichter nachgiebt, welche 


unterdeſſen die Materie zerreiben und zertheilen, das Ein⸗ 
dringen der flußigen Dinge befördern, und damit dieſer fo viel 
als der veſten Speiſen ſeyn mögen, fo hilfft, auſſer dem eun⸗ 


den Muſeel, womit der oben angezeigte unvollkomme⸗ 
ne Canal verſehen iſt, auch der mehr oder weniger angefuͤll⸗ 
te Magen, durch mehrere oder wenigere Oeffnung der Lip⸗ 


pen deſſelben, daß das flüßige in mehrerer oder geringerer 


Menge in den Wanſt und das Garn komme. 3 

Wenn nun alfo das Futter fo durchgearbeitet worden, 
kommt es in den dritten Magen, welcher der Faltenmagen 
oder das Buch genennet wird, weil er voll Blatter ift, wel⸗ 
che lauter halbe Monde vorftellen, die mit ihrem Umkreis an 
der innern Flaͤche dieſes hitzigen Magens veſtſitzen. Steſind 


faſt eben ſo eingerichtet, wie die Blätter, fo in den Mahn⸗ 


koͤpfen befindlich ſind, wenn der Saame heraus iſt. Ich ha⸗ 
be ſo wohl an groſſen, als mittelmäßigen, bey ſechs und dreyßig 
gezaͤhlet, fie wechſeln mit einander ab; die erſtern waren ein 
und zwanzig Linien breit, die andern ſechzehen. Die kleine⸗ 
ren ſaſſen in dem Raum fo die erſtern lieſſen, und ſtunden gleich⸗ 
weit von einander. Ich nahm auch noch mehr andere ſehr 
kleine Blaͤtter wahr, fo zwiſchen den andern ſtunden. 


Dieſe Blaͤtter, und ſonderlich die drey erſtern Arten 
werden innenher durch verſchiedene fleiſcherne Faſern verſtar⸗ 
| cket, 
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cket, auſſenher aber find fie uͤber und über von einer Menge 
ziemlich ſtarcker, theils ſpiziger, theils ſtumpfer Erhoͤhun⸗ 
gen bedecket und wenn mich mein Geſichte nicht betrogen hat, 
o ſchienen mir die fleifchernen Faſern, wie in den Spitzen der 
andern Maͤgen in den Grundtheil dieſer Spitzen zu gehen, 
um ſolche, wie die Igel ihre Stacheln bewegen, ebenfalls in 
Bewegung zu ſetzen. 


Die einbrechende Nacht hinderte mich meine Anatomie 
noch laͤnger fortzuſetzen; ich hoffte ſolches den andern Tag zu 
thun, aber die in dieſen Gegenden gewoͤhnliche groſſe Hitze, 
machte daß der Körper verdarb, und der abſcheuliche Geſtanck 
deſſelben, verwehrte mir ſolches. 


Habe ich mich mit dieſen Anmerckungen etwas zu lange 


| aufgehalten, fo ift ſolches zu dem Ende geſchehen, um den 


Anatomiſten, einen rechten Begrif von dem Bau, der zur 
Dauung dienenden Theile der uanacos zu geben. Da man 
dergleichen Thiere in Europa nicht zu ſehen bekommet, ſo 
kan man den Bau ihrer Theile nicht mit dem Bau der 
Theile der wiederkaͤuenden Thiere, fo wir daſelbſt haben, 
vergleichen. | 


‚Die Abbildung fo Herr Frezier von den Auanacos in ſei⸗ 
ner Reiſebeſchreibung nach der Sudſee mitgetheilet, iſt ziem⸗ 
lich gut; doch kan ich mich nicht genug wundern, wie er ſich 
ſo weit hat vergehen koͤnnen, daß er den Namen dieſer Thie⸗ 
re verandert, und ſelbige Viſcachos genennet hat ; vielleicht 
aber hat er nur dasjenige von ihnen geſchrieben, was ihm iſt 
erzahlet worden. Dergleichen Fehler find einem achtſamen 
Reiſenden nicht zu vergeben, dieſer aber um fo vielweniger, 
weil hier die Rede von Thieren N in Peru ſehr wohl be⸗ 


’ 
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kannt, und gar ſehr von einander unterſchieden ſind. Die 
Viſcachos ſind eine Art wilder Caninichen, welche ſich ins⸗ 
gemein in kalten Orten aufhalten. Ich habe welche derſel⸗ 
ben in den Haͤuſern zu Lima geſehen, fo zahm gemachet wor⸗ 
den. Ihr mausfarber Bals iſt ſehr lind, fie haben einen ziem⸗ 
lich langen Schwanz den ſie oberwaͤrts tragen, ihre Ohren 
und ihr Bart ſiehet wie an den Caninichen aus, fie ſetzen ſich 
wie ſelbige und find von gleicher Groͤſſe. Zur Zeit der Incas 
bediente man ſich der Haare der Viſcachos, um die Farben der 


feinſten Wollen zu verändern; die Indianer hielten fie dazus⸗- 


mal ſo hoch, daß ſie ſolche nur zu denjenigen Zeugen brauch⸗ 
ten, worein ſich die vornehmſten Leute kleideten. 


Beſchreibung einer Schwalbe. 


Hirundo minima Peruviana cauda bicorni. 


ieſe Schwalbe iſt viel kleiner als diejenigen ſo wir in Eu⸗ 
ropa haben. Ihr Schnabel iſt ſehr kurz, und faſt 
gerade. Von der Krone des Kopfes an bis zu den 
Flügeln iſt fie ſchoͤn glaͤnzend ſchwarz. Ihre Augen find ſchwarz 
und mit einem braunen Kreis umgeben. An der Bruſt iſt ſie 
aſchfarb, und dieſe Farbe erſtrecket ſich bis an den Schwanz. 
Die Schwingfedern ſind dunckelbraun und graugelblicht ein⸗ 
gefaffet. Der Schwanz if gabelfoͤrmig, und die Federn deſ⸗ 
ſelben, haben mit den Schwingfedern einerley Farbe. 


BPoeſchreilbung einer andern Schwalbe. 


Hirundo maxima Peruviana, avis prædatoris calcari- 
ar bus inſtru ta. b 


Dieſe Sorte iſt von der eben beſchriebenen gänzlich unters 


J ſchieden. Ihr Schnabel iſt ſchwarz, ſpizig und am 
Y Ende etwas krumm, an feinem Urſprung hingegen iſt 
. 23 er er 
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er breit, und drey Linien lang. Von oben bis an den Nucken 
hin iſt fie hellgrau, die ganze Bruſt iſt ſchneeweiß, der Rus 
cken iſt ſchwarz, die Fluͤgel ſind oben hellgrau, unten gruͤn⸗ 
lichtgrau, alle ihre Federn aber ſind mit einer graugelblich⸗ 
ten Linie eingefaſſet. Unten hat der Bauch ein hellbraunes 
Band. Der Reſt des Koͤrpers iſt bis an den Urſprung des 
Schwanzes von gleicher Farbe wie die Bruſt. Der Schwanz 
iſt geſpalten und hellbraun, und die Federn deſſelben ſind von 
gleicher Farbe, wie die Federn der Fluͤgel eingefaſſet. Die 
Beine ſind kurz und die Zehen endigen ſich mit ſehr ſchwarzen 
Klauen, und ſind von gleicher Form wie an den Raubvoͤgeln, 
namlich ſehr ſpizig, nach unten gekruͤmmet, und nach der 
Groͤſſe des Koͤrpes proportioniret. | 


Beſchreibung des indianiſchen Rorns, 


Jas indianiſche Korn iſt ein Pflanzengeſchlecht, deſſen 
Blume viele Faͤden hat, die unten aus dem Kelch kom⸗ 
men. Auf dieſe Blumen folgt kein Saame, ſondern 

es wachſt ſelbiger in Aehren ſo in Blatter eingewickelt, die 

ſcheidenfoͤrmig zuſammgerollet ſind. Wenn dieſe Aehren im 

Wachſen ſind, und dieſe Blaͤtter weggenommen werden, findet 


manunter ſelbigen verſchiedene unreife Früchte, die aͤhrenfoͤrmig 
beyſammen ſitzen, und davon ſich jede mit einem Faden endi⸗ 
get. Aus jeder derſelben wird ein faſt rundes Korn, ſo innen 
mehlicht iſt, und in dem Kolben, der die Aehre ausmachet, 
in einem Fach ſitzet. ie! | m 


Die Indianer bedienen ſich dieſes Mays oder Korns auf 
verſchiedene Weiſe. Die Beſchreibung davon findet ſich in 
der Geſchichte der Incas, des Garſillaco de la Vega, im 8. 
Buch / im 9. Cap. und in der Beſchreibung von Gſtindien 
des Johann Laet im 7. Buch, im 3. Cap. et 

Ne | Be⸗ 


14 Beſchreibung einer kleinen Eydexe. 
Beſchreibung einer kleinen Eydere. 
Lacetus minimus variegatus. 


ieſe Eydexe war ſehr klein, indem ſie nur eine Laͤnge 
0 von anderthalb Zoll hatte. Der Form nach kam ſie 
| mit andern Eydexen uͤberein; doch war ihr Kopf et⸗ 
was ſpiziger. Ihre Augen waren roth und hervorragend, 


und das Ende der Zehen breit und rund, wie kleine Schau⸗ 


feln. Ihr ganzer Koͤrper war rund und von der Naſe an, 
bis zu Ende des Schwanzes, mit dreyerley Farben bemah⸗ 
let. Der ganze Kopf war himmelblau, der ganze Körper 
gruͤn, und der ganze Schwanz roth. Alle dieſe Theile wa⸗ 
ren wie durch verſchiedene ringfoͤrmige, ſchwarze Baͤnder 
unterbrochen. 2 


Ich hatte bereits auf meiner Neife in Neuſpanien nach 
den ſuͤdlichen Theil der Inſel St. Dominique, faſt eben der⸗ 
gleichen Eydexen geſehen; auch habe ich daſelbſt eine andere 
Sorte bemercket, die groͤſſer, roͤthlich und voll kleiner runder, 


etwas blasröthlichter Flecken geweſen. 
Beſchreibung eines Siſches. 
Cephalus Auuiatilis aureus. a 


WDieſer Fiſch iſt weder an Groͤſſe noch Dicke von den Har⸗ 
dern ſo wir in Europa haben unterſchieden, weswe⸗ 


in gen ich ihn denn Cephalus Auuialieisaureus,denGolds 
harder der Fluͤſſe, genennet habe. Sein Kopf iſt nur in etz 
was ſtumpfer, aber die Farben ſind ganz anders. Seine 


Schuppen ſind vom Kopf bis an die Seiten verguldet, und 
haben eine kleine dunckelgelbe Einfaſſung mit etwas hellſchwar⸗ 


zem vermiſchet. Die Schuppen am Bauch ſind ganz ſilbern 


und ſehen wunderſchoͤn aus. Die Augen find gelb, baden 45 
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nen groſſen, blauen und mit einem kleinen purpurfarben Kreis 
eingefaßten Stern. Die Floſſe auf dem Rucken, entſpringt 
am Hinterhaupt und endiget ſich am Urſprung des Schwan⸗ 
zes, ſie iſt ockergelb und hat ſehr ſpitzige Graͤten. Die bee⸗ 
den Floſſen, nahe an den Kiffen, ſind von gleicher Farbe, die 
durch ſelbige lauffende Gräten aber ſchieſſen an ihnen nicht 
wie an der Rucken Floſſe hervor. Die fuͤnffte Floſſe ſo 
am Affter entſpringet, iſt gegen den Schwanz zu gerichtet, und 
dunckelgelb. 


Beſchreibung eines Reigers. 
Ardea varia major Chilenfis. 
A iefer Reiger iſt fo gros als eines unſerer Hühner, uns 


berſcheidet ſich aber von den europaͤiſchen nur durch 
ſeine mancherley Farben. Die oben auf dem Kopf 
ſtehende Federn find ſchoͤn blau; vom Hinterhaupt bis an 
den Rucken ſind ſie lohfarb, worunter ſich auch etwas von der 
Farbe welcker Blaͤtter miſchet. An der Bruſt ſind ſie weiß 
und mit eben der Farbe, ſo am Hinter haupt iſt, vermiſchet. 
Am Rucken zeiget ſich eine ſehr ſchoͤne Miſchung von blau und 
aſchfarb, gruͤnbraun und etwas gelben. Alle Federn der 
Bruſt, und die unter dem Bauch ſind voͤllig N beate Die 
Federn der Fluͤgel ſind auch ſehr verſchieden: von der Schul⸗ 
ter an find fie bis an die Mitte der Fluͤgel gruͤnlichtbraun und 
dunckel ockergelb eingefaſſet; die Schwingfedern ſind ganz 
ſchwarz und weiß eingefaſſet; die mittleren Federn ſind auch 
ſchwarz und haben gleiche Einfaſſung wie die Schwingfe⸗ 
dern. Der Schwanz iſt ſehr kurz, und die Federn, woraus 
er beſtehet, find gruͤnſchwaͤrzlicht; die Fuͤſſe find wie die Bei⸗ 
ne gelb, und die Zehen endigen ſich mit ſehr ſchwarzen Klauen. 
Der Schnabel iſt gleicher Farbe, am untern Theil aber iſt er 
auch etwas gelblicht. Die 8 find goldfarb, und 1155 
N 3 einen 
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einen fehr runden dunckelblauen recht glatten und glaͤnzen⸗ 


den Stern. | | 
Dieſer Neiger hält ſich inggemein laͤngſt den Fluͤſſen auf. 
Beſchreibung eines Schuhu. 
Bubo ocro cinereus, pe&tore maculoſo. 


uf dem erſten Anblick kam mir dieſer Schuhu abſcheu⸗ 

lich vor, da ich ſeines gleichen noch nicht geſehen hat⸗ 

Y te; ſobald ich ihn aber angrief, machte die Mannig⸗ 
faltigfeit feines Gefieders den bey mir entſtandenen Abſcheu 
bald verſchwinden. Der ganze Kopf iſt nebſt dem Rucken et⸗ 
was dunckel aſchgrau; die Bruſt und die Schenckel aber ſind 
ockergelb. Die Schwingen, die ubrigen Federn der Fluͤgel 
und die am Schwanz haben gleiche Grundfarbe, doch ſind 
ſie mit breiten graulichten Streifen durchzogen, die dunckler 
als die Federn des Muckens find, und etwas weiſſes mit un? 
termiſchet haben. Ein Theil der Bruſt und der ganze unte⸗ 
re Theil des Bauches ſind nebſt dem Schwanz milchweis, 
und wie die Hermeline ſchwarz gefleckeettr. 


Der Schnabel dieſes Vogel iſt kurz, aber ſehr hart, beym 
Urſprung breit, am Ende ſpitzig / etwas krumm und gleich ei⸗ 
ner Scheere ſchneidend. Er iſt gelb wie die Augen, welche 

ros / rund und mit graulichten zarten Pflaumen eingefaſſet 


ind, auch einen gelben wie Gold glänzenden Stern haben, 


welchen dieſer Schuhu, mit einer ſehr weiſſen Haut, wie an⸗ 
dere europaiſche Schuhu bedecket. Die zwey Büſche, wel⸗ 
che wie zwey Hoͤrner gleich uͤber den Augen ſtehen, geben 
ihm auch noch ein feines Anſehen, und vermindern den Ab⸗ 
ſcheu einiger maſſen, den man bey Erblickung deſſelben hat. 
Dieſe zwey Buͤſche beſtehen aus verſchiedenen Federn, welche 
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ſpizig, ſehr duͤnne und gelb find, auch gleichſam eine Sichel 
formiren, wovon der Rucken nach den Augen, und die Schnei⸗ 
de nach den Flugeln gekehret iſt. 


Wenn ſich dieſes Thier irgendwo hinſetzet, ſiehet man wie 
es ſich auf ſeinen Beinen bald erhoͤhet, bald aber nieder laͤſſt, 
eben als ob es ſich neigen wolte. Die Beine ſind kurz und 

gelb, wie die Fuͤſſe, fo vier Zehen haben, die am Ende mit krum⸗ 
men und ſchwarzen Klauen beſetzet find. 


Die Indianer gerathen in Schrecken wenn fie dieſen Schu⸗ * 
hu bey Nacht um ihre Hütten heulen hören, und da fie ſehr 
aberglaubiſch find, fo halten fie ſolches für einen Vorbothen 

eines Ungluckes; eben daher aber ſuchen fie ſelbige mit ihren 

Pfeilen und mit Steinen zu verjagen, und als ich gegen waͤr⸗ 

tigen ſchos, bezeugten mir die Indianer, ſo zu gegen waren, 

ſo viel Freude und Danckbarkeit, als ob ich einen ihrer fuͤrch⸗ N 
terlichſten Feinde getoͤdet hätte, | 


Beſchreibung einer Schnecke. 


Cochlea turbinata terreſtris. 


Das Haus dieſer Schnecke iſt etwas groͤſſer als das Ey 
einer indianifchen Henne: es iſt der Länge nach von 
s vielen kleinen Streifen durchzogen, und wie ein ſchne⸗ 

ckenfoͤrmiger Kegel geformet, der grauweißlicht ausſtehet, 
und etwas in das erdfarbe faͤllt. Die ziemlich erhabene Lip⸗ 
pe iſt roth, faſt wie etwas dunckle Corallen, und der Grund . el 

glatt und glaͤnzend, auch etwas ockergelb. 8 Ä 4 


Die in dieſem Haus enthaltene Schnecke hat eine nach 
ſelbigem proportionirte Gröffe, und iſt unſern europaͤiſchen 
Schnecken vollkommen aͤhnlich. Von Farbe iſt ſie grau aſch⸗ 


farb, 
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farb, ſonſt aber ganz ſchuppicht , wie eine Schlange, fo erſt ih⸗ 
ren Balg abgeleget hat. Ihr Kopf iſt rund und mit vier 
knopfichten Hoͤrnern verſehen, wovon die zwey groͤſſeren oben 
ſtehen, die zwey kleineren aber zwiſchen der Wurzel und einer 
Einfaſſung ſitzen, welche wie zwey groſſe Ohren hervorraget, 
ſo gefaͤltelt und gefranzt ausſehen, wie die zwey Seitentheile 
fo bis gegen den Schwanz hin gefältelt find. Das Fleiſch iſt 
11 bee und ſchleimicht, auch ſo hart, daß man ſolches nicht 


Beſchreibung eines Vogels fo der Doͤlpel ge⸗ 
nennet wird. 


Fiber marinus roſtro acutiſſimo adunco ſerrato. 


Nieſer Vogel iſt nicht vollig fo gros als ein Kapaun; 


dem Anſehen und der Form nach aber kommet er einer 
unferer kleinen zahmen Gaͤnſe gleich / weil er nicht nur 
ſehr kurze Beine, ſondern auch dergleichen Fuͤſſe hat. 


Sein Schnabel iſt bey vier Zoll lang, beym Urſprung 


dick, gerade, vornen ſpitzig und etwas krumm, wie er denn 
demjenigen chirurgiſchen Inſtrument gleich ſiehet, ſo man den 
Rabenſchnabel nennet. Am Rand iſt er ſcharf und rück 
waͤrts gezackt wie eine zarte Säge, weswegen er denn ſehr 
ſcharf beiſſet, und faſt allezeit ein Stuͤck mit herausreiſſet. Im 
obern Theil iſt an den Seiten, der Laͤnge nach, eine Furche oder 
ein kleines Gruͤblein, worinnen die Naſenloͤcher ſtehen, welche 
aber eine ſo kleine Oeffnung haben, daß man fie kaum ſiehet; 
im Gaumen hingegen endigen ſich dieſe Naſenloͤcher mit zweyen 
langen Löchern. Die Farbe dieſes Schnabels habe ich des⸗ 


wegen nicht angegeben, weil ich auf meinen Reiſen nach den 
americaniſchen Sufeln und nach Neuſpanien verſchiedene 155 | 
5 | ſer 
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fer Vogel in den Händen gehabt habe, an welchen ſelbiger 

theils ſchwaͤrzlicht columbinfarb, theils blaulicht, theils blau 

und etwas roͤthlicht geweſen, die Spitze ausgenommen, 
welche allezeit ganz blaulicht war. 


Die Augen lagen ganz nahe an der Wurzel des Schna⸗ 
bels in einem blaulichten Feld. Sie waren faſt rund, und in 
Anſehung der Groͤſſe des Vogels nicht gar zu gros. Ihre 
Farbe laͤßt ſich nicht wohl beſtimmen. Bey einigen ſind ſie 

weiß, bey andern blau, und wieder bey andern roth und et⸗ 
was iſabellenfarb. 


Der Kopf war nach der Groͤſſe des Leibes proportioni⸗ 
ret, und etwas laͤnger als breit. Oben war er in etwas ein⸗ 
gebogen, und an den Seiten ein wenig platt. Der Hals war 
ſehr kurz, die Fluͤgel ſehr lang, und hatten von einem Ende 
bis zum andern vier Schuh ſechs Zoll. Im ſchlieſſen legen 
ſie ſich dreyfach zuſammen, und machen vermittelſt der Ge⸗ 
lencke der Beine und des mittleren (Carpe) und aͤuſſerſten 
Theiles (Metacarpe) der Fluͤgel, welche länger find als an 
andern Voͤgeln dieſer Gattung, drey Buͤge. 


Der Schwanz war mittelmaͤßig lang, erſtreckte ſich aber 
doch weit uͤber das Ende der Fluͤgel hinaus, und endigte ſich 
mit einer ſtumpfen Spitze, welche von den Endtheilen ſeiner 

Federn gemachet wurden. Seine Beine waren ſehr kurz, die 
Fuͤſſe aber ziemlich gros und beſtunden ein jeder aus fuͤnf Ze⸗ 
hen, welche mit kleinen Klauen bewaffnet, und wovon einige 

zackicht ſind. Alle dieſe Zehen, waren durch einen dicken 
Knorpel mit einander verbunden, wie die Zehen der Gaͤnſe 
und Schwaͤne. 


Alle Federn dieſes Vogels, ſonderlich die am Hals, an 
der Bruſt und am Bauch, beſtunden aus ſehr dicken und wei⸗ 
I. Theil. N ches 
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chen Pflaumen. Vom Anfang des Kopfes bis an das En⸗ 


de des Schwanzes, ich will ſagen Über den ganzen Rucken 
hin, waren die Federn ganz gleichfoͤrmig: denn ſie waren 
graufalb; manchmalen heller und manchmalen dunckler, aber 
glatt und glänzend. Doch habe ich auch, wiewohl ſelten, be⸗ 
mercket, daß es welche gebe, welche voͤllig weiß, wie Wolle, 
und wieder andere die halb weiß und halb falb ausſehen. Die 
Weiſſen ſollte ich faſt für Junge halten, die erſt aus dem Neſt 
gekommen, und mit der Zeit das Weiſſe mit dem Falben ver⸗ 
ändert; in dieſer Meinung werde ich aber dadurch beſtärcket, 
daß als ich in den americaniſchen Inſeln war, ich einen in 
ſeinem Neſt gefangen habe, der ganz weiß und zum Fluͤgen 
ſtarck genug geweſen, weil der andere ſo ihn gleich war, und 
ſich in eben dem Neſt befand, davon flog und ſich in die 
See hinein begab, als ich ihn haſchen wollte. Auch 
habe ich ferner beobachtet, daß ihre Beine und Fuͤſſe ver⸗ 
ſchiedener Farben ſeyen, als grau, blaulicht oder columbin⸗ 
farb, wie auch fleiſchfarb oder roſenfarb. | 1 


Dieſe Voͤgel leben nur von Fiſchen, und begeben ſich des⸗ 
wegen weit in die See hinein. Man trifft ſie manchmalen 
bey fuͤnfhundert Meilen weit von dem Land entfernet an. 
Man nennet fie Dölpel (Fol) wegen ihrer groſſen Dumm⸗ 
heit; wegen ihres albernen Anſehens, und weil fie beſtaͤndig 
den Kopf ſchuͤtteln, auch wenn fie auf einer Seegelſtange, 
oder auf etwas anderem ſitzen immerzu zittern, da ſie ſich 


denn ganz leicht mit der Hand ergreiffen laſſen. Ich habe 
vielmals mit Vergnuͤgen geſehen, wie ſie von gewiſſen an⸗ 


dern Voͤgeln (welche man wegen ihres leichten Fluges Fre⸗ 
gatten nennet,) gejaget werden, wenn fie ſchaarenweis vom 
Fiſchfangen, welches insgemein des Abends geſchiehet, zu⸗ 
ruck kommen. Die Fregatten lauern alsdenn auf ſie, und 
wenn fie auf felbige ſtoſſen, erheben die Doͤlpel alle zuſam⸗ 
Anis | men 


ET ER ARONER * 
* DE e r SWN ee 
EN ER VEN Dr EN TEEN TE 


fo der Dölpel genennet wird. 131 


men ein Geſchrey als ob fie um Huͤlffe ruffeten, im Schreyen 
aber geben fie einige von den Fiſchen von ſich die fie ihren Jun⸗ 
gen bringen, da denn die Fregatten vom Fiſchfang dieſer Voͤ⸗ 
gel ihren Nutzen ziehen, und ſie fortfliegen laſſen. 


Die Neugierde trieb mich an, einen dieſer Voͤgel zu zer⸗ 
gliedern, und da fande ich nichts beſonderes, auſſer daß die 
Haut zwiſchen dem Hinterhaupt und den Schulterblaͤttern 
gaͤnzlich vom Fleiſch abgeſondert war, wie ein Beutel, oder 
eine Leinwand ſo man etwann auf ein Glied geleget hat. So 
waren auch die Bruſtmuſceln voͤllig vom Bruſtbein los, und 
die Nerven, welche aus der Bruſt laͤngſt den Fluͤgeln hin⸗ 
lauffen, lagen nebſt den Blutadern, ſonderlich aber nebſt 
der Schluͤſſelblutader, ganz blos, und waren von einander 
abgeſondert. Seine Zunge war ſehr klein und kurz, und en⸗ 
digte ſich mit einer kleinen runden Warze, da aber wo ſie am 
Zungenbein anhienge, oder in der Gegend der Lufftröhre, 
war ſie geſpalten, welches machet daß er ein ſehr heiſcheres 
Geſchreh hoͤren laͤßt. RR 


Beſchreibung einer Fregatte / oder eines See⸗ He 
geyers / mit weiſſem Kopf. u 

| Vultur marinus Leucocephalos. 

ie Fregatten find Voͤgel von der Gröffe eines Huhnes. 

Die Seeleute haben ſie alſo benennet, weil fie ſo ſchnell 
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= und geſchwinde find. Ihre Fluͤgel erſtrecken ſich, 6 1 
wenn ſie offen ſind, auf achthalb Zoll, Ihr Kopf iſt fa 2 


zwey Zoll gros, rund, aber etwas glatt. Sie find ins ge⸗ 
mein ſchwarz, die Bruſt ausgenommen, welche ſchoͤn weiß iſt 
a und am Bauch iſt gleiche Farbe wahrzunehmen, am Schwanz 
aber endiget ſich ſelbige. 3% Schnabel ift bey fünf ut 
| 5 | 
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lang, um die Mitte blaulicht, am Ende krumm, und da, wo 
er anfaͤngt krumm zu werden, ſcheinet er ein Gelencke zu ha⸗ 
ben. Ihre Augen ſind gros, ſchwarz, glaͤnzend wie ein wohl 
pollrter Agat, und mit einem blaulichten Augendeckel einge: 


faſſet. | | 
Der ganze Rucken ift dunckelfalb, die Federn, woraus 
die Fluͤgel beſtehen, find mancherley Farbe: die kleineren find ; 


falb, aber weiß eingefaſſet; die Schwingen find wie die 
Schwanzfedern ſchwarz. Der Schwanz iſt ziemlich lang, 4 
wie an den Schwalben geſpalten, und beſtehet aus zwoͤlf Fe⸗ Ra 
dern, von welchen die zwey laͤngſten fich auf einen Schuh er: Me 
ſtrecken. Ihre Beine find ſehr kurz und Aber und über mit 

Federn bedecket, wie an den Adlern und den meiſten Raub⸗ 
voͤgeln. Die Fuͤſſe beſtehen aus vier ziemlich langen Zehen, 1 
ſind vornen durch einen roͤthlichten Knorpel mit einander ver⸗ ’ 
bunden, und am Ende mit ſehr ſpizigen Klauen bewaffnet. 


Dieſe Voͤgel find in allen americaniſchen Inſeln ſehr ge⸗ 
mein, und den Schiffleuten verkuͤndigen fie am erſten, daß 
ſie dem Land nahe kommen. Das Fett ihrer Jungen iſt in 
allen Nerven⸗Kranckheiten fehr B gut. „ # 
Man könnte dieſe Vogel zum Adlergeſchlecht rechnen, 
und zwar nicht alleine wegen ihrer Form; ſondern weil ſie e˙i —— 
gentlich nur vom Raub leben, wie ich bey der Beſchreibung 0 


des Dölpels gemeldet habe. Ne 2‘ 
Anmerckungen vom kleberichten Safft womit die 
Baut des Seehundes uͤberzogen iſt. 


er Seehund an welchem ich, was folget, beobachtet 
habe, war bey acht Schuh lang; kaum wurde dieſes 
Thier auf dem Boden des Schiffes ee 115 
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jeder von dem Schiffvolck theils mit Beilen, theils mit Sa⸗ 
bein bemuͤhet war, feinen Theil davon zu nehmen; alleine es 
koſtete anfangs Muͤhe deſſelben Meiſter zu werden, ja man 
getrauete ſich nicht, demſelben nahe zu kommen: denn ein 
Bis, oder auch ein Streich vom Schwanz dieſer Thiere iſt 
etwas fehr gefährliches; da aber alle Schiffleute aus langer 
Erfahrung wiſſen, daß alle ihre Staͤrcke im Schwanz beſte⸗ 
het, fo ſuchte man vor allen Dingen ihm ſolchen vermittelſt 
des Beiles abzuhauen, aus Furcht er moͤgte etwann ſeman⸗ 
den einen ſchlimmen Streich damit verſetzen, und hernach 
wurde der Reſt des Körpers bald in Stücken zerſchnitten. 


Sobald dieſem Seehund der Schwanz abgehauen war, 
und ich mich ihme ohne Gefahr naͤhern durfte, oͤffnete ich ihm 
den Kopf, und da fand ich im vordern Theil des Hirnſche⸗ 
dels eine groſſe Hoͤle, welche überall einen Durchmeſſer von 
fünf Zollen hatte; nicht weit von ſelbiger traf ich noch vers 
ſchiedene andere an, fo nicht fo groß waren, und in welche 
ſich noch einige andere öffneten, | 5 


Alle dieſe Dölen waren mit einer weiſſen, durchſichtigen 

und geronnenen Feuchtigkeit angefüller, welche faft fo dick als 
eine Sulze war. Dieſer Safft war in haͤutigen, weißlichten 

duͤnnen Saͤcken enthalten, die auch ihr Blutgefaͤſe hatten, und 

die Hölen überzogen. An verſchiedenen Orten machte die 
Haut, worinnen erſtgemeldte Feuchtigkeit enthalten war, im 

Umkreis dieſer Hölen, Verlaͤngerungen, oder lange und durch⸗ 

ſichtige Rohren fo zwey Linien weit und mit der naͤmlichen 

Feuchtigkeit angefüllet waren. Dieſe Roͤhren giengen bald 
in die veften Theile hinein, und nachdem fie durch ſelbige na⸗ 

he an die Haut gekommen, wurden ſie enger, und durchbohr⸗ 

ten endlich die Haut, fo, daß man in ihre Oeffnungeine groſ⸗ 

ſe Nadel ſtecken konnte. ee Oeffnungen ſind ſehr 35 

| | 3 * 
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und man kan ſie leichtlich ſehen, ſonderlich am Kopf, eben 


dieſes aber machte, daß ich ſie genaͤuer unterſuchte. Wenn a 
man daran druͤcket ſo gehet eine Feuchtigkeit wie Faͤden her⸗ | 
aus, fo einer Drittellinie dick und ganz weich find. Dieſe 


Feuchtigkeit iſt fett und kan die Haut gar wohl ſchluͤpferig 
machen. ! N 


Ich ſammlete alles was ich davon in der Hoͤle des Hirn⸗ | 
ſchedels fand, und lies felbige auf einem Papier trocknen, da fie 
denn ganz hart wurde, worauf ich fie verwahrte, in der Ab⸗ 1 
ſicht ſolche wenn ich wieder in Europam kaͤme, aufzuloͤſen 3 
und genaͤuer zu unterſuchen. | m . 


Beſchreibung einer weisſchwarzen Mewe / mit 
dem ſehr langen zweyfederichten Schwanz. 


Larus leucomelanos, cauda longiſſima bipenni. ö 


Qieſer Vogel iſt fo gros als eine unſerer Tauben. Sein 
Schnabel iſt bey zwey Zoll drey Linien lang, ſteif, ge⸗ 

9 rade und ſpizig; der Farbe nach iſt er ſafranfarb und 
fallt in das ocker⸗ oder wachsgelbe, etwas über den Naſen⸗ 

löchern aber hat er einen kleinen ſchwarzen Flecken. Seine 
Augen find gros, rund, ſchwarz und wie polirter Agat glaͤn⸗ 
zend, auch werden ſie manchmalen, wie an den Eulen, von 
einer blaulichten Haut bedecket, welche lateinifch nictatoria 
membrana, oder periophthalmiura genennet wird. jr 


Sein Kopf ift ein wenig gröffer als an einer Taube, o oben 
etwas platt und weiß, einen ſchwarzen Streif ausgenom⸗ 0 
men, welcher an den Augen entſpringet, und ſich hinten am 1 
Kopf endiget. Bruſt, Rucken und Fluͤgel, einige Federn die⸗ 1 
fer lezeren ausgenommen, find weiß. Wenn ſich die Fluͤgel 1 
ausbreiten, haben ſie bey drey Schuh, und 91 ua. 7 
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Schwingfedern derſelben ſind an ihrem innern Theil ſchwarz. 
Die Beine ſind kurz und weiß; die Fuͤſſe aber ſchwarz und 
knorplicht, wie an den Gaͤnſen und Schwanen. 


Der Schwanz, welches der merckwuͤrdigſte Theil dieſes 
Vogels iſt, beſtehet aus zwölf Federn, worunter die zwey 
mittelſten bey funfzehen Zoll lang ſind; ſie ſind wie die zehen 
uͤbrigen, welche aber viel kuͤrzer ausfallen, ſchoͤn weiß. Die⸗ 
ſe zwey lange Federn haben einen ſchwarzen glaͤnzenden 
Schafft. Wo ſie am breiteſten ſind, macht ihre Breite fuͤnf 
Linien aus, welche aber gegen ihr Ende zu immer mehr ab⸗ 
nimmt, auch ſind ſie ſo genau mit einander vereiniget, daß, 
wenn der Vogel flieget, ſie nur eine auszumachen ſcheinen, 
daher denn auch viele geglaubet haben, er haͤtte am Hintern 


nur eine Feder, woher denn auch fein franzoͤſiſcher Name 


Paille - en- cul gekommen, den man ihm in den franzoͤſiſchen 
Inſeln giebt, und die Spanier nennen ihn Rabos di junco. 
Sein Geſchrey beſtehet in (irie, welches er immer hoͤren laͤſ⸗ 
et. Er lebt nur blos von Fiſchen, auf welche er, ſobald er 
ſelbige entdecket, mit wunderbarer Geſchwindigkeit losſtoͤſſet, 


fen Vogel auch noch oifean du Tropique, weil, wenn man 
von Enropa nach den americaniſchen Inſeln ſchiffet, man 
ihn zu erſt bey dem Sonnenwendekreis oder dem Tropico zu 
ſehen bekommet. Sein Fleiſch taugt nichts, indem es einen 
unangenehmen ſumpfichten Geſchmack hat, und ſehr ſchwarz 


iſt. | Ä 
i Sie niſten ordentlicher Weiſe in den Rizen und Löchern 
ſteiler Felſen, und legen niemalen mehr als zwey blaulichte 
Eyer, die etwas gröffer als unſere Taubeneyer find. 


und ſolche unter dem Waſſer herausholet. Man nennet die⸗ 


ae 9 


8 Nachricht von der er 
Nachricht von der martiniquiſchen Otter. 


o lange ich mich in Martinique aufhielte, wande ich faſt 
J alle meine Zeit auf die natuͤrliche Hiſtorie, und ob man 


gleich in den dortigen 


einer Otter gebiſſen zu werden, 


ſolche, jedoch mit Vorſicht zu gehen. 


Waͤldern in Gefahr laufft von 
ſo unterlies ich doch nicht in 


Als ich eines Tages 


Kraͤuter ſuchte, war ich ſchon weit in den Wald hinein ge⸗ 
kommen, ohne an eine Schlange oder andere Gefahr zu ge⸗ 
dencken, und da ſprung mir mein Haushund, der allezeit 
mit mir lief, ganz plotzlich zwiſchen die Beine. Ich wunder⸗ 
te mich darüber, wurde aber noch mehr beſtuͤrzet, als ich zus 
gleich gewahr wurde, daß er eine groſſe Schlange ſo ſich un⸗ 
ten um einen Baum herum geſchlungen hatte, und die auf 
mich losſchieſſen wollte, anfiel. 


wandelte ſich nun in 
Begriff war auf die 


gefallen ſeyn wuͤrde, 
gebiſſen zu werden. 


tig mit einander. 
und druckte ſelbigen 


Rachen heraus ſchos, unter 
ihr ab, bis er fie in Stücken gerri 
und edelmuͤthige Thier, dem ich 
te, empfand waͤhrenden 
den; einen Augenblick hernach aber, 
ihn die Schlange geſtochen hatte, au 


. Meine Verwunderung ver⸗ 
ein Entſetzen, ſonderlich da ich eben im 


Schlange zu tretten, und es mir ſchwer 


ihr auszuweichen, ohne von ſelbiger 
Es ſtritten dieſe beede Thiere heff⸗ 
| Der Hund packte die Schlange ſogleich 
beym Kopf an, die Schlange aber wickelte ſich um ihn herum, 


ſo hefftig; daß ihm das Blut zum 


deſſen lies dieſer doch nicht von 
ſſen hatte. Dieſes getreue 
ch mein Leben zu dancken hat⸗ 
Streites, nichts von ſeinen Wun⸗ 
lief ſein Kopf, worein 
ſſerordentlich ſtarck auf, 


er ſelbſt legte ſich nieder, und ich hielte ihn für tod. Zum 


Gluͤcke fande ich ganz nahe dabey ein 
ches ein ſehr waͤſſeriger Baum iſt. 


en Bananabaum, wel⸗ 


UN 


Ich nahm aus ſelbigem 


das Marck / druckte den Safft davon aus und lies ihn in des 


Hundes Nachen lauffen, aus dem ausgepreßten machte ich 


ein 


E 


2, 
„ 


martiniquiſchen Otter. 137 


ein Pflaſter, welches ich ihme über den ganzen Kopf legte, 
den ich mit meinem Schnupftuch verband. Dieſes Mittel 
verneuerte ich von Zeit zu Zeit; der Hund fieng wieder zu 
athmen an, ich trug ihn auf meinen Armen nach Haus, gab 
ihm Theriack ein, und da ich ihm öffters ein friſches Pflaſter 
machte, wurde er voͤllig geſund. vr 


Als ich eines andern Tages im Wald Kräuter ſuchte, 
wurde ich einer Schlange gewahr, welche ſich eben dahin le⸗ 
gen wollte, wo ich vorbey zu gehen hatte. Die Gefahr, 
worinnen ich mich vor einigen Tagen befunden, machte mich 
vorſichtig. Sobald ich die Lift dieſes Thieres entdecket hatte, 
ſchnitte ich eine groſſe Ruthe ab, und mit dieſer verſetzte ich 
ihr einen ſolchen Streich um die Mitte ihres Koͤrpers, daß 
ich ihr das Ruͤckgrad entzwey ſchlug, da ſie ſich nun, nur bis 
dahin wo ich ſie verletzet hatte, bewegen und auf mich 
losgehen konnte, war es mir nicht ſchwer ſie gar zu toͤden. 


Ich habe die Lufftroͤhre dieſer Schlange unterſuchet. 
Sie war bey zwey Schuh lang, von ihrer Oeffnung an, wel⸗ 
che gleich unten der Zunge lag. Es war ein Canal der aus 
einer gedoppelten Haut, und verſchiedenen knorplichten Rin⸗ 
gen beſtund, fo an einander in gerader Linie ſaſſen, und ge⸗ 
rade vorne an der Bruſt lagen. Dieſe Lufftroͤhre endiget ſich 
unmittelbar am Herzen, ſie dienet der Schlange ſtatt der 
Lunge, und ihre innere Haut iſt uberall durchloͤchert. Auf 
ſelbiger ſiehet man ſechs Blutgefaͤſſe hinlauffen, wovon viere 
gerade vom Herzen nach den Kopf, zwey aber vom Kopf nach 
er Leber gehen. Ich ries dieſer Viper das Herze aus, und 
beobachtete wie ſich ſolches ausdehnte, und wieder zuſam⸗ 
men zog; Diefe Bewegung horte nach und nach auf, und vier 


Stunden darnach bewegte es ſich gar nicht mehr. 
U. Cheil. ee Einige 
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ſeye, nicht aber in dem Speichel, oder in dem gelben Safft 


des Zahnfleiſches, wie Redi will. Wäre der Gifft der Vi⸗ 
per in dieſem gelben Safft, ſo wuͤrde dadurch in der Wunde 
etwas bösartiges, als ein Geſchwuͤr, rothe oder blaue Fle⸗ 
cken, oder andere Kennzeichen einer Faͤulnis ſich zeigen, der⸗ 
gleichen man doch in den Wunden derjenigen, ſo von derglei⸗ 
chen Thieren gebiffen zu werden, das Ungluͤck gehabt, niema⸗ 
len wahrgenommen. Severinus und Charas ſind in den 
Schrifften ſo ſie von der Vi er herausgegeben gleicher Mei⸗ 
nung; und dieſer ſaget, daß als er mit dieſem gelben Safft 
die Wunden berſchiedener Thiere gerieben, nichts ſchlimmes 
darauf erfolget, wodurch er denn in ſeiner vorigen Meinung 
beſtaͤrcket wurde. Hodierna hatte geglaubet, der Gifft der 
‚Diver ſtecke in dieſem gelben Safft, aber er erkannte ſeinen 

Irrthum, und nahm die Meinung des Severinus an. Bac⸗ 


„ Cornicula americana nigra aut ſuſe. 
n dem Hof der vor unſerm Haus war, fanden ſich öſf⸗ 
ters einige Amſeln ein, fo nennet man namlich dieſe 

gel in den americaniſchen Inſeln, und giengen da⸗ 

nach. 55 von unſern Katzen gab da⸗ 


rbarg fich hinter einer Kite mit Cacau; ih⸗ 
on ſtatten, indem fie bel en der⸗ 
S 2 ſelben 
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ſelben fing. Ich kam auf das erſte Geſchrey aus meinem 
Zimmer, und da ſie eine zwiſchen ihren Klauen hatte, nahm 
ch ihr ſolche ab um fie zu beſchreiben. { m 


Dieſe Vögel gehen dem Aas ſtarck nach weswegen man 
de vielmehr vor eine Aer Kräben, als vor eine Amfel Halten 
ſollte; ihr Fleiſch iſt ungeſchmack, hart und ſchwarz, worin⸗ 
nen ſie wieder mit unſeren gemeinen Krähen uͤberein kom⸗ 

men; übrigens aber ſehen ſie unſern europaͤiſchen Amſeln voll⸗ 
kommen gleich, indem ſie eben ſo groß ſind, und gleiche Form 
und Farbe haben, mit dem einigen Unterſchied, daß ihr 

Schnabel nebſt den Fuͤſſen gelb iſt; da fie hingegen an unſern 

curopaͤiſchen Amſeln ſchwarz find. el 


Die Maͤnnlein ſind von den Weiblein der Farbe nach 
unterſchieden. Das Männlein iſt ganz ſchwarz, und das 
Weiblein völlig grau. Der Stern des Auges iſt in beeden 
ſchwarz und mit einem fchönen gelben Kreis eingefaſſet, der 
0 am Weiblein heller als am Maͤnnlein iſt. Der Kopf und 
die Bruſt iſt an dieſem ſchoͤn ſchwarz wie Agat, und dabe 
ein wenig indigblau, welches ihm ein ſehr feines Anſehen 
giebt, der Reſt aber hat keinen ſolchen Glanz; am Ende ſind 
die Fluͤgel etwas roͤthlicht. n 


5 Diieſe Vögel gehen ſtolz und kühn einher, fie ſind in den 
N Inſeln ſehr gemein, und thun den Einwohnern groſſen Scha⸗ 
. den; weil ſie die jungen Pflanzen ausreiſſen, wenn ſie her⸗ 
vorzukommen anfangen. Rt >. 


Im Jahr 1710, habe 


ich in Weſtindien, unter eine 
Gr. eine andere Art von Amfelt 
nen des Landes Tillinennen 


Im Jahr 
lichen Polhoͤhe von 3 
hen, welche die C 
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n Linien lang, ſehr ſpizig, gerade, an feiner Wurzel dick und 

chwarzgraulicht. Ihre Augen haben einen ſchwarzen mit 
einem braunrothen Kreis umgebenen Stern. Ihr Kopf, ihr 
Rucken, die Bruſt, und ihre uͤbrigen Federn alle ſind hell⸗ 
ſchwarz, die Beine ausgenommen, welche, wie die Zehen, 
roth ſind, und die lezteren endigen ſich mit einer ſchwarzen 
ſehr krummen Klaue. Einige Federn der Kopfplatte, welche 
eine ſchoͤne weiſſe Einfaſſung haben, wie die an den Fluͤgeln, 
und dem Schwanz, find nebſt denen fo oben an der Schul⸗ 
ter ſteh en, alle ſehr fchön gelb. 5 


Als ich im Jahr 1705, aus Neuſpanien zuruͤck kam, ha⸗ 
be ich in der Inſel St. Thomas eine andere Art von Amſeln 
geſehen, welche viel kleiner als vorige war. Dieſe Amſeln 
haben oben am Ende der Schultern gelbe Federn, alle uͤbri⸗ 
ge am Leib aber ſind ſchoͤn glaͤnzend ſchwarz; doch habe ich 
nicht beobachten koͤnnen, ob zwiſchen dem Maͤnnlein und 
Weiblein ein Unterſchied ſeye. 6 


Da ich keine aſtronomiſchen Inſtrumente bey mir hatte; 
weil ich ſolche in Peru b er . meiner Freunde zuruck gelaf 
ſen, in der Hoffnung, daß er felbige ſehr nuͤzlich gebrauchen 
würde: ſo wande ich alle meine Zeit, fo lange ich mich in Mar⸗ 
tinique aufhielte, auf die natürliche Hiſtorie. Eines Tags 
gienge ich nach dem Fort Royal drey Stunden weit von der 
Wohnung des Herrn la Chapelle, und war auf dieſer klei⸗ 
nen Reiſe ſo gluͤcklich, daß ich bey einem meiner Freunde, 
eine ziemlich groſſe Schildfröte fand, die er um meine Neu⸗ 
gierde zu ſtillen, eben gekauffet hatte, damit ich von dem Fleiſch 
dieſer Thiere eſſen moͤgte, weiches ſowohl das Geblüte rei⸗ 
niget, als auch verſchiedene Kranckheiten heilet. Aus dieſer 
Urſache bringen viele Leute in der Inſel St. Aloiſia vierze⸗ 
hen Tage zu, wo ſie wache e e dieſer ur 


e 


welche ſich daſelbſt in Menge aufhalten; worauf ſie wieder 


in einander Öffnen, und von da kommet alles Blut it 

chlagadern, welche aus dieſer rechten Hole entſprit 
und ſich in die verſchiedenen Theile des Körpers vert 
der dritten Hole gehet, ſo vornen 
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die Lungen Schlagader ſich zu ergieſſen, welche aus dieſer drit⸗ 
ten Hole entſpringet. Dieſemnach empfängt die lincke Her⸗ 
kammer ihr Blut einig und alleine aus der Lungenblutader 
und dem lincken Herzohr; in die rechte Herzk er kommt es 
aus der lincken, aus dem rechten Herzohr und aus der Hol⸗ 
ader zugleich aber giebt es ſolches den beeden Schlagadern, 
welche die Stelle der groſſen Schlagader vertretten, und der 
19 75 Hoͤle, aus welcher das Blut in die Lungenſchlagader 
Anmerckungen über einige innere Theile der 
naͤmlichen Schildkroͤte. 


Die Schildkroͤte welche mir zur vorhergehenden Unterſu⸗ 
4 chung Gelegenheit gegeben, war ein Maͤnnlein fo bey 
Os drey Schuh lang geweſen. Nachdem ich die Gedaͤr⸗ 
me derſelben wohl gereiniget hatte, nahm ich fie, und fand, 
daß ſie, von ihrem Anfang bis an den After, eine Laͤnge von 
fünf und vierzig Schuhen hatten. Der Schlund war ſehr 
weit, und ich konnte mit meiner Fauſt ſogar bis an den Mas 
gen kommen, wo er ſehr enge war. Er hatte eine Laͤnge vo 
ſechzehen Zollen; innenher war er vom Anfang bis um die 
Mitte, mit einer Menge weicher Spitzen beſetzet, welche weiß 
und jenen kleinen Flocken gleich ſahen, die man am Rand einiger 
wollener Decken findet, und hatten ihre Richtung gegen dem 
Magen zu; im uͤbrigen ganzen Theil waren zwar auch eini⸗ 
ge dieſer Spitzen, alleine mehr einzeln und kuͤrzer. 


Der Magen war bey zwey Schuh lang. Nach einer 
1 N n achtzehen Zollen, wird er enger, und iſt gleichſam 
zuſamme geſchnieret, ſo, daß es das Anſehen hat, als ob 
gen da waͤren, die mit einander zuſammen biengen; 


REST: 


5 
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beede find innenher gefaͤltelt / und die Falten des zweyten ſind 
viel dicker als die im erſteten . Be nm 


Berti m Zonen (on, Di an 
der kleine Finger durch kan / uͤberdem iſt er auch der Laͤnge 


nach innenher gefaͤltelt, der ganze uͤbrige Reſt der Gedaͤrme 


aber, vom Pfoͤrtner an bis zu dem After, laͤßt ſich nur in zwey 
Daͤrmer theilen. Der duͤnne Darm iſt bey zwoͤlf Schuh 
lang / vom Pfoͤrtner an bis zum Anfang des dicken; die Haͤu⸗ 
te deſſelben find beym Anfang viel dicker als am Ende. In⸗ 
nenher iſt er bey vier Schuh lang, und durch eine Menge kleiner 
Oeffnungen, welche die Maſchen eines Netzes vorſtellen, wie 
zerriſſen. Im Grund jeder ſolcher Oeffnung ſind wieder an⸗ 
dere kleinere, und in dieſen noch kleinere, fo, daß es das Ans 
ſehen hat, als ob drey oder vier Netze über einander lagen, 
indem die innerſten Oeffnungen biel enger und kleiner, als die 
aͤuſſerſten ſind. Dieſe erhabene Maſchen halten vielleicht den 
Milchſafft auf, welcher durch die kleineren Oeffnungen in die 
Milchgefaͤſe gehet. Der übrige Theil der Gedaͤrme iſt bis an 
den After, wie ein Chorrock, der Lan e nach gefaͤltelt, ohne daß 
man etwas nezfoͤrmiges darinnen ehen follte. Der ganze 
Darm iſt innenher von einem dicken zehen Schleim uͤber zogen, 
und der Gallengang gehet zwey Schuh unter dem Pfoͤrtner 
in felbigen hierein. Wie ich bemercket habe, fo war der gan. 
ze uͤbrige Theil dieſes Darms, namlich von der Oeffnung des 


Gallenganges an bis zu dem Anfang des dicken Darms, von 
einer ganz grünen Galle angefeuchtet, welche aus eben die⸗ 
ſem Gallengang kam. Der duͤnne Darm iſt von dem dicken 
durch einen ſtarcken Schliesmuſcel abgeſondert, der einen 
ſehr engen Durchgang haat. 5 

Der dicke De m iſt, auf anderthalb Schuh lang / ſehr wei 
der übrige Theil iſt bis an den Affter von einer Dicke 
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genommen etwas vor dem Affter, wo er dicker als der ganze 
Reſt iſt, weil die Haͤute, woraus der ganze Darm beſtehet, 


daſelbſt viel dicker ſind. 


„Der ganze Darm vom Schlund an bis zum After bee 
ſtehet aus dreyen Haͤuten, einer inneren, einer mittlern und 
einer aͤuſſeren. Die innere iſt ſehr zart und voller Hefte von 
Blutadern und Schlagad ern; die mittlere iſt ſehr dick, ſehr 
weiß, und beſtehet vornehmlich aus laͤnglichten zarten flei⸗ 
ſchernen Faſern, hin und wieder gehen viele Blut- und Schlag⸗ 
adern durch ſie durch, um ſich in die innere Haut durch ver⸗ 
schiedene Aeſte zu vertheilen. Die aͤuſſere Haut iſt fehr duͤnne, 
ſie kommt vom Gekroͤſe, welches mit der Lunge und der Le⸗ 
ber zuſammen haͤnget, und ſo zart iſt, daß man ſelbige, wenn 
nur ein wenig ſtarck daran gezogen wird, zerreiſet. Es iſt 
ganz von vielen Aeſten von Blutadern überzogen, welche aus 
einer ſehr dicken Haut beſtehen. Alle dieſe Aeſte von Blut⸗ 
adern haben andere Schlagadernaeſte neben ſich, deren Haͤu⸗ 
te viel duͤnner als an den Blutadern ſind, laͤngſt dieſer Aeſte 
von Blut⸗ und Schlagadern laufft ein ſehr gelber Streif von 
Fett hin, und alle Ende dieſer Aeſte gehen über die Gedaͤrme, 
15 geben in das Innerſte derſelben perſchiedene andere Ae⸗ 

e ab. 


Ich habe bemercket, daß das Herz unmittelbar uͤber der 
Leber liege, die Leber aber uͤber der Lunge. Die Leber iſt bis 
um die Mitte ihrer Laͤnge hin geſpalten, daher ſie denn gleich⸗ 
fa 1 zwey Lappen hat, einen groſſen und einen kleinen, ob ſie 
gleich eigentlich nur aus einem Stuͤck beſtehet; der groſſe iſt 
zur Rechten, und der kleine zur Lincken. Die zwey Lungen⸗ 
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lappen find durch eine ziemlich ſtarcke und dicke Haut mit ein⸗ 


ander verbunden; ſie ſind roͤthlicht und ſchwammicht; jeder 


derſelben bekommt von der Lufftroͤhre einen Aſt, welcher der 
N II. Theil, 2 Laͤnge 
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Länge nach ganz durch fie durchlauffet, und fich in ſelbigem 
in mehrere kleine vertheilet. Das Herz giebt auch an jeden 
Lungenlappen zwey groſſe Gefaͤſe ab, welche unter den Aeſten 
der Lufftroͤhre hinlauffen, ſich in felbige hinein begeben, und 
überall mit den Aeſten der Lufftroͤhre vergeſellſchafftet find; 


hintern Theil hin, und machen die groſſen Aeſte, fo über das 
Gekröſe gehen; fie find mit einander durch ein anderes Ger 
ſaäs wie durch ein Querholz oder durch einen Sproſſen einer 
Leiter verbunden. x 33 


4 Die Zunge der Seeſchildkroͤte iſt kurz, ſtumpf und ziem⸗ 
ich dicke; fie iſt ganz muſculoͤs / etwas hart, und oben voll 
Runzeln / innenher aber hat fie einen kleinen laͤnglichten 
Knorpel, wie eine kleine Steckrube geformet. Dieſer kleine 


länglich 
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die beeden andern lauffen auſſen, der Länge nach, uͤber den 
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die Lunge durchgehen. Aus dieſen Ringen kommen andere 


kleinere fo ſich in oerſchiedene Aeſte verthellen, welche wellen⸗ 
weis aus Ringen, ſo mehrere Theile haben, beſtehen. 


Anmerckungen uͤber ein und andere beſondere 
Dinge im Aug der naͤmlichen Schildkroͤte. 


Die Muſceln, welche das Aug an der Seite feiner Hoͤle 
bedecken, führen eine zaͤhe Materie bey ſich, und ver⸗ 
e schiedene weiſſe Drusen, fo in der Mitte ſchwarze 
Slecken haben, und an der Seite des groſſen Winckels mit 
einander verbunden find, Die Haut, ſo das Weiſſe vom Aug 
machet, und unmittelbar unter dieſen Muſceln lieget, und 
den ganzen Augapfel bedecket, haͤngt an der Hornhaut ſehr 
veſte an, und iſt überall graulichter Farbe, ausgenommen 
vornen, wo fie etwas weißlicht iſt. Die Hornhaut iſt ſo dick 
als ein geſtaͤmpfter Sol, in ihrem Umkreis iſt fie nicht ganz 
kugelfoͤrmig, ſondern vornen und hinten etwas platt; ſie be⸗ 
ſtehet eigentlich aus zweyen Theilen, dem hintern oder der 
Sclerotica und dem vordern oder der Hornhaut. Dieſe iſt wie⸗ 
derum aus acht Stuͤcken zuſammengeſetzet, welche wie durch 
Nahten mit einander verbunden ſind; dieſe Nahten ſiehet 
man aber nur im holen Theil der Hornhaut. Dieſe Horn⸗ 
aut iſt auch ringsherum ausgezackt; innenher ganz ſchwarz 
iner ſehr dunckelbraunen Haut überzogen. Dieſe 

eine ſulzichte Materie, welche wie in eis 

, die aus einer ſehr zarten Haut beſte⸗ 
6 en Waſſers iſt, worinnen ein ſehr reiner 
urchſichtiger und mit feinem zarten HDäutlein umgebener 
er pornen viel gemölbter oder erhabe⸗ 


aut, weiche wie das Traubenhäutlein 
beym Menſchen durchloͤchert iſt⸗damit das Licht durchkönne. 
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148 Stücken woraus das Ohr 

Dieſe Haut haͤngt am Grund des zackichten Plaͤttleins oder 

an der Hornhaut an, und ihre Oeffnung in der Mitte wird 

wieder durch eine ſehr zarte Haut gemachet, welche wie das 

Trommelfell im Ohr geſpannet iſt. 
Stuͤcken woraus das Ohr der Schildkroͤte 
gi beftebet. 1 e 

achdem ich das vorige betrachtet hatte, zergliederte 

ich das Ohr der Schildkroͤte, und zeichnete die bor⸗ 

2 nehmſten Theile davon ab, wie die hier vorgeſtellten 
Figuren ausweiſen. „ 
As, Der Kopf der Seeſchildkroͤte von der Seite. 
B, Die Gegend unter welcher das Ohr lieget. 9 


C, D, E, F, ſtellet dasjenige vor, was man zu ſehen be⸗ 


kommet, wenn um die Gegend B die Haut hinweggenom⸗ 


men worden, C iſt der obere oder erhabene Theil des Trom⸗ 


melfelles. a 
D, iſt eine weiſſe Ma 


E, F, iſt ein muſculoͤſes Fleiſch, ſo unmittelbar an der 
Haut haͤngt: denn es iſt auch ein leerer Raum an der naͤmlichen 
Haut, und was in D, enthalten iſt / macht daß fich die Haut 
B hineinziehen, und wieder erheben kan, wenn ſie die ange⸗ 
triebene Lufft drucket. 1 l e RE 2285 
PF, G, , iſt der Theil C, P, von oben. 
HU, das Trommelfell von der holen Seite, wo man ſie⸗ 
het wie der haͤutige oder vielmehr der nervichte Theil des 
Hammers, durch die Aus breitung verſchiedener Heiner 597 
ſtrn angehefftet it. 
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a weiſſe Materie, welche weich it, und fich als 
ob fie aus Wachs und Unſchlit beſtünde, zerreiben läßt, 
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G, eine kleine beinerne Verlängerung, welche ein Loch 
hat, wodurch der Stiel des Trommelfelles gehet. 


J, P. K das Trommelfell mit ſeinem Stiel und Griffel, 
von dem ganzen Ohr abgeſondert, von der holen Seite an⸗ 
zuſehen. 

P, O, der ganze Hammer vom Trommelfell abgeſondert, 
E das bloſe Trommelfell von der erhabenen Seite. 

M, das bloſe Trommelfell, von der holen Seite, da es 
gleich einem kleinen Löffel ausgehoͤlet ift, und ringsherum ei⸗ 
nen runden Rand hat. 8 


R., N, T, V, der inere Theil der Trommelhoͤle, von innen 
beym Hirn. 

8, eine Verlängerung, welche ehe Hoͤle gleichſam in 
zwey Hölen theilet. 


X, der Ort, wo der Griffel R. T, durch die Höle durchge⸗ 
het, um ſich mit dem Stiel des Trommelfells zu 1 
T, der Kopf des Griffels K. 

V,, das eyfoͤrmige Loch welches der Kopf T, machet. 

Die folgenden Siguren ſtellen ein Ey der Schild ⸗ z 

kroͤte vor. 45 
As, ein Theil der Muttertrompete, oder der mit Eyern an. 
gefüllten Mutter. 

B, der Umkreis eines Eyes um zu zeigen. 1 wie das gelbe 
&r im Weiſſen enthalten iſt. 


D, Abbildung des erſten Eyes o he e fol] wann 
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F, Groͤſſe und Dicke der yer. 
E, an jedem Ey fiehet man einen Eindruck, eben als ob 
man in weiches Wachs mit dem Finger einen Eindruck gema⸗ 
chet haͤtte; wenn man aber das Ey mit der Spitze einer Na⸗ 
deldurchbohret , fo erhebt ſich dieſer Eindruck, und das Ey 
wird ganz rund, wie ein Billardkugel. ak. 
C,), Groͤſſe des Dotters und feine Form. 


Die Schale des Eyes iſt nicht hart, wie an den Vo⸗ 


eleyern / oder an den Eyern der Crocodile, ſondern fie bes 
ſehet aus einer ſehr zarten Haut, die aber doch ſtarck genug 
ift, und nicht leicht zerreiſet. Dieſe Eher find ſehr weiß un 


die Schildkroͤte leget derſelben auf einmal go, ja wohl 1o. 
Beſchreibung einer / einen Ramm habenden Ey⸗ 
dere / mit ſehr langem Schwan. 
Lacertus eriftatus ; cauda longiſſima. 


ſehen. Sie 


pen bedecket, 


waren. a 


und einen Zoll 


bis an de € 
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habenden Eydexe, mit einem ſehr langen Schwanz. 151 


ziemlich klein, an ihrem Grundtheil aber waren ſie gros und 
faſt laͤnglichte Vierecke. Die Naſe dieſes Thieres, ſo zwey 
runde Naſenloͤcher hatte, und etwas aufgeworffen war, ſtun⸗ 
de am Ende der Schnauze. Ihre Augen waren ſo groß wie 
Erbſen, glaͤnzend und rund. Sie hatten ſchwarze Sterne, 
und dieſe waren mit einem weiſſen Kreis eingefaſſet, und mit 
ſehr kleinen Schuppen umgeben. Die Ohren ſtunden ganz 
nahe am Hals, waren rund und mit weiſſen Schuppen von 
verſchiedener Groͤſſe eingefaſſet. 


_ „Unter der Kehle hieng ein groffer halbrunder Knorpel, 
der ſich von der Schnauze bis an das Ende des Halſes erſtreck⸗ 
te, und aber und uͤber mit ſehr kleinen Schuppen bedecket 
war. Bey dem lirſprung dieſes Knorpels, ſahe man an der 
Schnauze neun bis zehen, an beeden Seiten, platte Spitzen, 
ſo ſehr biegſam, und weis und gruͤn waren; das merck wuͤr⸗ 

igſte aber an dieſem Thier, iſt eine Art einer Krone, ſo vor⸗ 
nen auf dem Kopf ſtehet, und fuͤnf himmelblaue Spitzen har, 
> fo viel koſtbare Steine vorſtellen, und unvergleichlich aus⸗ 
ehen. 5 a 


Der Hals dieſer Eydere war ſehr kurz und did. Vom 


auf dem Rucken eine Art eines Kammes, welcher fägenförnig 

ausſaheund platte, ſehr ſpitzige Zaͤhne hatte. Die groͤſter 

fo gegen den vordern Fuͤſſen über ſtunden, waren neun Linien 

lang; bis gegen das Ende des Schwanzes hin wurden fie 

1 kleiner und endlich ſo klein, daß ſie kaum zu ſehen 
ren. | | 


| Die vordern Fuͤſſe dieſes Thieres, waren bey drey Zoll 

lang und einen Zoll dick. Sie harten fünf Zehen, von wel⸗ 
chen ſich jede mit einer ſchwarzen Klaue endigte, welche ſehr 
ſcharf war. Die hintern Fuſſe waren viel gröffer, wie auch 
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Anfang des Halſes bis an das Ende des Schwanzes ba 
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152 Beſchreibung einer, einen Kamm ꝛc. a 
die Zehen, fo ebenfalls mit Klauen verfehen, und e 
1 mit groͤſſern Schuppen, als der Leib, bedecket ger 
weſen. Nn Ae ee ee 


Rage nicht viel u 
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Insgemein iſt dieſes Thier fo gros, als ein Caninichen 
bey uns zu ſeyn pfleget, dabey iſt es mittelmaͤßig dick, und 
der Form nach ſcheinet es aus einem Ratzen und Fuchſen zus 
ſammen geſetzet zu ſeyn. Denn fein Kopf ift faſt fo rund wie 

an dieſem und ſeine Schnauze lang und ſpitzig. Die Ohren 
ſind nackicht, knorplicht, eyfoͤrmig, ſchwaͤrzlicht und ziemlich 

gros. Der Schwanz ift faſt sehen Zoll lang, und wie an ei⸗ 

ner Natze, beym Urſprung bey acht Linien dick, ganz ſchup⸗ 

picht und hin und wieder mit kurzen Haͤrlein beſetzet, auſſer 

& 15 Wurzel, wo er ganz haarig iſt, wie der Reſt des 

koͤrpers. a n 


Sein Maul öffnet ſich ſehr weit; der untere Kiefer ift 
länger als der obere, weil das Fleiſch der Schnauze an die⸗ 
ſem Ort dicker iſt. Seine Hundszaͤhne ſind ſehr ſpitzig, am 

nde krumm und haben kleinere aber ebenfals ſpißige 


haben und ſchon ſchwarz. Die Beine find kurz, aber ſtarck, 
und jeder Fuß iſt in fünf fleiſcherne Zehen getheilet, fo am 
Rand wie bey den Affen rund find, und jede Zehe hat eine 
kurze und ſehr ſptzige Klaue, die groſſe Zehen der hintern 
Fuͤſſe aus genommen, welche ohne Klauen find. Der Schwanz 
iſt halb graulicht und halb ſchwaͤrzlicht, und ſiehet wegen 
der laͤnglichten Schuppen wie eingekerbet aus. 


Das REN te an di er B 
Weibleins, woran die Haut der Länge nach wie ein 

eine Oeffnung hat, und mit kleinen roͤthlichten und wollichten 
Haͤrlein bedecket iſt, und worinnen es feine Junge, wie in ei⸗ 
nem Beutel träget. Es traget felbige uberall mit ſich hin, 
ohne fie heraus zu laſſen, da fie denn faſt beſtaͤndig an den 
Dutten hangen. | * 
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f 15 ahne 
neben ſich. Die Naſenloͤcher find groß, die Augen rund, er⸗ 


Beschreibung einer Scholle 

Dieſes Thier iſt ein Todfeind des Gefluͤgels, wie der 
Fuchs im gehen aber iſt es fo langſam, dag es nicht leicht 
eines derſelben ohne Liſt fangen wird; 19 aber ift es von 
wunderbarer Hurtigkeit: denn wenn es ſich auf einem Baum 
befindet, ſpringet es ſo leicht von einem Aſt auf den andern, 
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Beſchreibung 


Ihr SR e als eine Fauſt; ihr gewoͤlbter Ru⸗ 
cken iſt ziemlich eingedruckt, und faſt eyfoͤrmig, aber gegen die 
Fuͤſſe etwas breiter und runder, als von dem Schwanz nach 
dem Kopf zu. Unter dem Kopf verſtehe ich diejenige Seite 
wo die Augen ſtehen, und unter dem Schwanz, den gegen 
uber befindlichen Theil, wo man wircklich den Schwanz fie 
het, welcher eigentlich wie ein Bruſtbein iſt, ſo am Bauch 
lieget, worunter man den After und den ganzen Darm ſehen 
kan, den man den Maſtdarm nennet. Ich habe oͤffters 
bemercket, daß dieſer Theil an den Maͤnnlein viel kleiner und 
ſchmaͤler als an den Weiblein ſeye, bey welchen er zur Be⸗ 
deckung und Erhaltung der Eyer dienet, ehe ſie ſolche noch 
von ſich geben. Was den Kopf anbelanget, ſo ſiehet man 
da keinen vom Leib unterſchiedenen Theil, ausgenommen die 
zwey Augen, welche zwey kleine laͤnglichte, runde und beweg⸗ 
liche Körper find, deren jeder in ſeiner Hoͤle ſitzer, die nicht 
weit von einander entfernet ſind, und unter ſelbigen iſt der 


mit zwey ſehr groſſen Mahlzaͤhnen verſehene Mund wahrzu⸗ 


vfchiedener 
en rau 


eines Landkrebſes. 
wurzel, (Carpe) und einer laͤnglichten Mittelhand, (Metacar- 


re) ſo ſich in zwey laͤnglichte Finger theilet, die ſpitzig und 


krumm ſind, und wovon der eine beweglich iſt, der andere 
aber mit der Mittelhand ein Stuck ausmachet. Dieſe zwey 
Finger ſind zackicht, ſo, daß die Zacken des einen ſich in den 
Zwiſchenraum der Zacken des andern hinein begeben, wie an 
den Nahten des Hirnſchedels. 


4 e a Diefer Krebſe iſt ſehr weis, ziemlich zart und 
son gutem Geſchmack; aber es gehe wenig Nahrung. Es 
ue etliche mal begegnet, daß da ich nichts als ſolche Kreb⸗ 
ſe zu eſſen bekam, ich eine Stunde nach der Mahlzeit mehr 
Appetit hatte, und matter war, als wenn ich den ganzen 
Tag nichts gegeſſen haͤtte. ER ch 


Beſchreibung des Vogels fo der Muſicant ge⸗ 
'„ Erithacus & cinereo niger. 


och hatte dieſen Vogel bereits oͤffters pfeiffen hören, da 
er ſich aber laͤngſt den Fluͤſſen, und in den groſſen 

Waͤldern aufhaͤlt, fo iſt es ſchwer ihm nahe zu kom⸗ 
men, und auf das geringſte Geraͤuſch begabe er ſich hinweg, 
fo, daß man feiner nicht leicht, als mit groſſer Muͤhe, wird 
habhaft werden. Emsmal gieng ich durch den Wald, und 
ſchos daſelbſt einen mit der Flinte, eben da er ſang, ſo, daß 
ich dadurch Gelegenheit bekam meine Neugierde zu flillen. 
Sobald als ich ihn hatte, zeichnete ich ſelbigen ab, und mach⸗ 
te ihn in meiner Thierhiſtorie mit naturlichen Farben vor⸗ 


Eos iſt dieſer Vogel etwas gröffer, als eine unſerer en⸗ 
ropaͤiſchen Nachtigallen. Sein Schnabel iſt kurz, ſchwarz, 
5 a ſpizig⸗ 
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Beſchreibung eines kleinen Habichts. 159 


runde Zaͤhne ausgeſchnitten. Der obere Theil war oben, wo 
die laͤnglichten Naſenloͤcher ſtunden, gelb, und gegen das En⸗ 
de wurde dieſe Farbe immer dunckler und an der Spitze ganz 
ſchwarz. Der Grundtheil, des obern und untern Theiles 
des Schnabels, welchen ich den Mund des Vogels nennen 
koͤnnte, war von gleicher Farbe wie der obere Theil. Die feu⸗ 


rigen Augen dieſes Habichts waren ſchwarzblau, und hat⸗ 


ten einen gelben goldfarben Kreis. Die Krone des Kopfes 
war dunckel himmelblau und mit langen ſchmalen Flecken 
durchzogen, welche ſich bis an die Wangen erſtreckten, bis 
wohin die blaue Farbe der Krone reichte, und nach und nach 
weniger dunckler wurde, ſo, wie ſich auch die Flecken verloh⸗ 


ren. Der Rucken war wie welcke Blätter gelb und mit bo⸗ 


genfoͤrmigen himmelblauen Flecken beſetzet, ſeine Fluͤgel wa⸗ 
ren ſchoͤn blau und eben ſo geflecket, und hatten vier ſchoͤne 
ſchwarze mit einem weiſſen Streif eingefaßte Schwingfedern, 
die uͤbrigen waren gleicher Farbe, und eben ſo Augeſ gl auch 
weis geflecket. Die Bruſt und der Bauch waren bis an den 
Schwanz fchön weiß und dunckelblau ins ſchwarze fallend 5 
fleckt. Die Beine waren unrein weiß, die Fuͤſſe fhön gelb 
wie die Zehen, welche ſich mit krummen, ſchwarzen und ſehr 
ſpitzigen Klauen endigten. Der Schwanz hatte die Farbe 
weicker Blaͤtter, am Ende aber war er ſchwarz mit einer 
Waffen Einfaflang. 1 gg.. 

efchreibung einer Kropfgans mit blauen kurzen 


Vauͤſſen und einem löffelförmigen Schnabel. 
Onocrotalus pedibus coeruleis et brevioribus, roſtro 
nee ee e ochrlegto ur | 
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en Schuh und anderthalb Zoll lang, dieſes 
wurde nur am obern Theil genommen denn der 
untere Theil iſt an ſeinem Urſprung ein wenig ſchmal, hernach 
wird er gleich einem Spatel breit, fo , daß feine Breite an⸗ 


aber hat er mit dem obern gleiche Breite, und endiget ſich | 
mit einer Art eines Knopfes; der in die Hoͤle des obern Na⸗ 


Hüfte taubenfarb, worunter ſich am Ende, nahe am obern 


Hacken und am untern Knopf etwas weniges rothes miſch⸗ 


untern Schnabels, und zum Theil ſitet fie vornen laͤngſt der 
Hälfte des Halſes veſt. Sie dienet dem Vogel, gleich einem 


* es 


blauen kurzen Söffene, 10 


„Sein Hals war eilf Zoll lang, und mit zarten Federſein 
befeßet, die fo lind und weich wie die feinſte Seide waren. An 
den alten iſt der Kopf ganz weiß, die Bruſt braun und der 
Rucken, wie die Schwingfedern ſchwarz; doch haben dieſe 
noch eine ſchmale weiſſe Einfaſſung. Ihr Schwanz iſt ſehr 
kurz, affe. cher Farbe wie die Schwingfedern, und auch ſo 


eingefaſſet. 


die Beine ſehr 
en und Schwa⸗ 


18 


viel kleine Augen vorſtellen. 


Seine Augen ſind ſehr gros, ſchwarz wie Agat, und mit 
einem groſſen weiſſen, blauen und rothen Kreis um geben. In⸗ 
nerlich im Rachen iſt er faſt mennigroth, und ſeine Kiefer ſind 
mit einer Reihe Heiner, krummer und ſehr ſpitziger Zähne 

beſetzet. ene AN 125 


Es iſt ein ſehr guter Fiſch, man findet ihn nur in ſol⸗ 


0 


1 


en e Helfen g wo der Grund der See ſteinigt if, und 
en 
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allen giebt. Der Neger A ihn brachte, hatte 


162 Beſchreibung einer Schwalbe. 


10 ihn an einem Sonnabend gefangen, welches für einem Or⸗ 
dens mann ein wahres Geſchenck war. e 


Beſchreibung einer Schwalbe. 
| Oder: 10 


Hirundo cantu Alaudam rerfens. 


ines Morgens hörte ich einen Vogel, deſſen Geſang 


von dem Geſang einer Lerche nicht unterſchieden war. 
Weil es noch nicht recht Tag war, konnte ich ihn nicht 
ſehen, als er aber anbrach, ſahe ich mit ziemlicher Verwun⸗ 
derung eine wahre Schwalbe auf einem Felſen ſitzen, worauf 
ſich die Voͤgel dieſer Art ordentlich aufhalten. 5 | 
Dieſe Schwalbe iſt von eben der Groͤſſe, Form und Far⸗ 
be wie die in Franckreich, fo wir (Martinets ) Rauchſchwal⸗ 
be, und die Naturaliſten Apus nennen, weil ihre Fuͤſſe ſo 
kurz ſind, daß man glauben e wenn man ſie irgendwo 
ſitzen ſiehet, als haͤtte ſie keine. e een 


Der Kopf, der Rucken und faſt ihr ganzes Gefieder iſt 
schön glänzend ſchwarz. Die Bruſt und den ganzen Bauch, 
bis an den Schwanz ausgenommen, welche ſchoͤn weiß ſind. 
Die Schwingfedern und die am Schwanz ſind von matter 
Farbe; unter den Flügeln iſt fie dunckelgrau, wie an den Bei⸗ 
nen und Züffen. Die Zehen endigen ſich, wie an allen Vo 
geln dieſer Art, mit einer kleinen ‚ fehr ſcharfen und krummen 
Klaue. Im May, Junio und Julio, fiehet man in den ame⸗ 


ricaniſchen Inſein eine Menge dieſer Voͤgel. 
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Beſchreibung einer Mewe. 
Oder: 


Larus albo- niger Hirundinis cauda. 


einer unſerer Tauben. Ihr Schnabel iſt ſchwarz, 
anderthalb Zoll lang, gerade, ſteif und ſpitzig. Oben 
auf dem Kopf, am Rucken, an den Flügeln und an der Bruſt 
iſt fie ſchoͤn ſchwarz, einen weiſſen Flecken vornen am Kopf 
ausgenommen, und die zwey Hauptfedern des Schwanzes 
ſo gleicher Farbe ſind, aber doch eine ſchwarze Einfaſſung ha⸗ 
ben. Ihre Fluͤgel breiten ſich auf dritthalb Schuh aus. Ih⸗ 
re Schwingfedern find untenher grauafchfarb, und der Bauch 
iſt ſchneeweis. Ihr Schwanz iſt ſechs Zoll lang und geſpal⸗ 
ten, wie an den Schwalben. Ihre Beine ſind ſehr kurz und 
wie die Fuſſe ſchwarz, deren jeder aus vier Zehen beſtehet, 
worunter die kleinſte innen und die drey groſſen vornen hin⸗ 
aus ſtehen, auch wie an den Gaͤnſen durch eine Haut mit ein⸗ 
Fi verbunden, und mit kleinen fpißigen Klauen beſetzet 
Dieſe Voͤgel niſten auf dem bloſen Felſen, und legen or⸗ 
dentlich nur zwey Eher, welche noch einmal ſo gros als un⸗ 


D. Koͤrper dieſer Mewe iſt nicht völlig fo groß als an 


ſere Taubeneyer, ſehr unrein weis und mit Flecken, ſo wie 


faules Vlut gefärbet, ausſehen, worunter einige dunckler und 
einige heller, marmorirt ſind. b N 


An dem naͤmlichen Tag ſchos ich eine andere Mewe, wel⸗ 


che von dieſer durch den vordern Theil ihres Kopfes unter⸗ 
ſchieden war, und wollenweis ausſahe, aber nach dem obern 

Theil des Kopfes zu ins Aſchfarbe fiel; ihr Schwanz war 

nicht geſpalten und ich nannte fie, Larus alter nigroeine 
reus. 5 Aal | 
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Beſchreibung eines Reigers. 
i Ardea varia. 5 


ch fand dieſen Reiger an einem Waſſergraben nahe an 
der See. Der Groͤſſe nach war er einem groſſen Huhn 
gleich, von den europaͤiſchen Reigern war er aber nur 
durch die Mannigfaltigkeit feiner Federn unterſchieden. Oben 
auf dem Kopf find fie. blauaſchfarb, oben am Nucken aber 
loh⸗ und welckblaͤtterfarb, der übrige Theil deſſlben aber 
iſt ſchön blauaſchfarb, grünbraun und gelb gemiſchet. Die 
Federn der Bruſt ſind weis und mit einigen welckblaͤtterfar⸗ 
den untermiſchet. Die Federn der Fluͤgel ſind verſchieden 
gefaͤrbet, die Hälfte find fie grünbraun und gelb eingefaſſet, 
die andern find ſchwarz, und die Schwingfedern haben glei 
he Farbe und eine ſchmale, weiſſe Einfaſſung. Am Bauch 
ind fie ganz aſchfarb, wie an den Beinen, und am kurzen 


Schwanz ſchwaͤrzlicht. Die Beine ſind ſchoͤn gelb, wie die 

Faſſe, deren Zehen ſich mit ſchwarzen Klauen endigen. Sein 

ſchwarzer Schnabel iſt am untern Theil auch etwas 9 5 

die goldfarben Augen haben einen ſehr runden Stern welcher 
dunckelblau iſt und ſtarck glaͤnzet. „„ 
Man findet dieſe Reiger nur an den Fluͤſſen. Unſere 
Franzoſen nennen ihn Cracra, weil er im Fliegen fo ſchreyet, 


und die Caribanen heiſſen ihn Jaboutra. 11 ale 
Beſchreibung einer Pflanze fo Draconticus triphil-, 

lus, laciniatus et perioratus, caule ſer . 
pentem referente genennet wird. 


ie Schönheit Diefer Pflange bewog mich fie zu befehre 
ben, ob ich gleich in der Pflanzenkunde kaum ein Lehr⸗ 


bre 


o ling war. 


| Beſchreibung einer Pflanze ꝛc. 165 


Ihre Wurzel iſt gar nicht regelmaͤßig; einige ſind faſt 
rund, und einen halben Schuh dick, einige aber duͤnner, ſo, 
daß ſich wegen ihrer Dicke nichts gewiſſes beſtimmen laßt, fie 
it fleiſchig / und faſt von gleicher Conſiſtenz wie die Wurzel 
des Saubrodes; innerlich iſt ſie blas und ſafftig, ihr Ge⸗ 
ſchmack iſt taub und ohne Schaͤrffe. Ihr erhabener Theil iſt 
mit vielen Sezlingen bedecket, ſo ſpitzige Warzen vorſtellen, 


und dunckelgrau ſind, zwiſchen welchen viele ſtarcke, lange, 
aſtige und zarte Faſern hervorkommen, die mit vielen andern, 
kleinern Faſern bedecket ſind. Zwiſchen dieſen Warzen kommt 


ein ſchoͤner gerader ‚runder und bey zwey Zoll dicker Sten⸗ 
gel hervor, der zwey Ruthen hoch wird, und wegen vieler in 


einem ſilberfarben Grund ſtehender rother Linien, Puncte und 


Flecken ſcheckig und gewaͤſſert ausſiehet. Auſſer dieſem hat 
er auch noch viele ſchwaͤrzliche Sortfäße, welche kleinen, ſtum⸗ 
pfen Stacheln gleichſehen. Seine Oberflaͤche ſcheinet ziem⸗ 
lich glatt zu ſeyn, ob ſie gleich der Laͤnge nach von verſchiede⸗ 
nen vertieften Streifen durchzogen iſt. Seine ganze Sub⸗ 
ſtanz iſt ziemlich zart, weil fie nur aus einer haͤutigen Materie 
und vielen Röhren von verſchiedener Groͤſſe beſtehet, welche 
hin und wieder durch kleine ausgeſpannte Haͤute, wie eine 
Trommel, oder wie die Trommel im Ohr verſchloſſen ſind. 


Dieſer Stengel iſt gegen die Wurzel zu geſpalten und 


hol, wie eine Scheide, und die eine Lippe des Spaltes ge⸗ 
het uͤber die andere und bedecket ſelbige; mit der Zeit aber 
öffnen fie ſich, und da kommet ein anderer, dem erſteren aͤhn⸗ 
licher Stengel zum Vorſchein. Alle dieſe Stengel haben am 


Ende ein einiges, gleich bey ſeinem Urſprung, in drey gleich⸗ 


weit von einander abſtehende Zweige getheiltes Blat, ſo, daß 
es wie ein umgewandter Dreyfus ausſtehet. Ein jeder Zweig 
iſt der Laͤnge nach in andere, und dieſe wieder in andere 


ten 


noch kuͤrzere e Zweige ſind an beeden Sei⸗ 
8 Ka 3 


* 


| le | anze ꝛc. 
ten mit Flügeln beſetzet, welche an ihnen der Länge nach, 
gleich kleinen Blaͤttern ſtehen, auch haben ſie wieder geſpal⸗ 
tene Blätter, fo, daß ein ganzes Blat, mit den Blattern 
und Ausſchnitten unſerer Angelica überein kommet, welche 
wir insgemein die Boͤhmiſche Angelica nennen: denn ſie ſind 
eben ſo ausgeſchnitten und haben verſchiedene an beeden En⸗ 
den ſpitzige Lappen, wie die Lorbeerblaͤtter. Sie ſind ſo zart 
wie die Blaͤtter unſeres Aronkrautes. Noch iſt an dieſer 
Pflanze als etwas ſehr beſonders zu bemercken, daß ihre Blaͤt⸗ 
ter uͤber und über groſſe Schlizoffuungen haben. 
Ich habe weder die Fruͤchte noch Blaten dieſer Pflan⸗ 
ze geſehen / und einige Einwohner haben mich berichtet, daß 
die Caribanen aus dieſer Pflanze ein Geheimnus machen, ſo 
ſie niemalen haben offenbaren wollnLnsnssss. 
Beſchreibung eines Waldhuhnes mit langem 
Schwanz, ſo ins gemein Katrakas⸗Ratra -- 
1 Ekas genennet wird. 


Gallina ſilveſtris canda longiori, vulgo Katrakas. 


* Beſchreibung einer Pflan 
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Beſchreibung eines Waldhuhnes ꝛc. 167 


und bis an die Bruſt columbinfarb. Die Bruſt iſt caſtanien⸗ 
braun, und gleiche Farbe hat er auch unter den $lügeln. Der 
Rucken, der Hals und der uͤbrige Körper find graulicht, roͤth⸗ 
licht und gruͤn gemiſchet, das Ende der Schwingfedern aber 
iſt etwas dunckler. eh 5 


Der Schwanz iſt bey achthalb Zoll lang und beſtehet 

aus zwoͤlf columbinfarben Federn, die auch etwas dunckel⸗ 

‚grün ſpielen, welches man nur unter einer gewiſſen Lage 
wahrnimmt; die zwey mittleren Federn haben gleiche Farbe, 

Be den Seiten aber find am Ende dunckelwelckblaͤtter⸗ 
arb. 6 8 


Die Beine ſind von den Beinen unſerer Huͤhner nur 
darinnen unterſchieden, daß fie länger und ziemlich hellſchwarz 
ſind. Die Zehen find oben roͤthlicht, und haben lange, ſpitzi⸗ 
ge, krumme Klauen. | 


Der Hahn iſt von der Henne, weder durch die Gröffe 
des Koͤrpers; noch durch einige Verſchiedenheit der Federn; 
noch durch ſonſt ein anderes aͤuſſerliches Kennzeichen zu un⸗ 
terſcheiden. Aber die Lufftröhre des Maͤnnleins macht eini⸗ 
gen Unterſchied: denn nachdem ſelbige bis unter den Bauch 
gegangen, gehet ſie zuruͤck nach der Kaͤhle, um ſich in die 
Lungen zu begeben, welches ich an ſechſen, ſo ich geſchoſſen, 
unterſuchet hab. Dieſes iſt der einige Unterſchied, fo ich zwi⸗ 
ſchen dem Hahn und der Henne gefunden. Da wir an die⸗ 
ſer Reede nur eine kurze Zeit vor Ancker lagen, konnten wir 
keine andere Beobachtungen anſtelln. 


Diefer Vogel iſt von vortreffliche Geſchmack; man fies 


het ihn in verfchtedenen Orten an der Kuͤſte des veſten Lan⸗ 
des. Die Wilden nennen ihn Katrakas⸗Katrakas, welcher 
Name von feinem Geſchrey herkommet. un 


: 
ah = REN 
4 n e AR ; Kr Er 
. N (% > Zi 
5 ar 5 W 


e 5 5 Oder: x ? | © SR er e 
„ e een eee, Aue 
„ Dieſer Reiger fieht demjenigen ſehr viel gleich, den die 
4 . Lateiner Ardea ſtellaris nennen. Sein Schwanz iſt 
, kurz, fein Schnabel, ſeine Fuſſe und der Hals ſehr 
lang, auch halten ſie ſich in ſumpfichten Gegenden und an 
Sten auf,, . te 
Dier Groͤſſe nach kommt er mit unſern Tauben überein, 
Der Schnabel ift dritthalb Zoll lang, er iſt gerade, am En⸗ 
de ſtumpf und ſchwarz, übrigens aber himmelblau. Oben 
am Kopf, auf dem Rucken und an den Flügeln iſt er hellgrau, 
einige Flügelfedern ausgenommen, welche ſchwarz find, und 
die Schwingfedern ſind halb ſchwarz halb weiß. An der 
Bruſt und am ganzen untern Leib iſt er weis. Die Beine, 
und die aus vier Zehen, welche kleine ſchwarze Klauen haben, 
beſtehende Fuſſe / find gleicher Farbe wie der Schnabel. 


Beſchreibung eines Waſſerhuhns. Be 
0 Gallinula paluſtris. „ \ 
ieſes Huhn iſt ſo gros als eines unſerer R } 
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glaͤnzend, mit einem goldfarben Kreis eingefaſſet. Auf dem 
Kopf iſt es ſchoͤn glaͤnzendſchwarz, und dieſe Farbe endiget ſich 
an der einen Seite, beym Urſprung der Bruſt, und an der an⸗ 
dern am Rucken. Die Bruſt, ber Rucken und die Fluͤgel find 
ſchoͤn indigblau, mit etwas himmelblauem vermiſchet. Die 
Schwingfedern find oben dunckelblau und unten dunckelgrau. 
Der gleichfaͤrbige Schwanz iſt ſehr kurz, und um den After 
herum ſind die Federn weiß. 


Die Henne unterſcheidet ſich von dem Hahn durch den 
bunckelfalben Kopf; durch den gleichfaͤrbigen Rucken, durch 
die weiſſe Bruſt, durch die Fluͤgel, welche gruͤnlicht, und mit 
etwas Falben vermiſchet ſind, und durch die himmelblauen 
in das gruͤne ſpielende Schwingfedern. 


Dieſe Voͤgel ſind ſehr mager; ſie haben ein ſumpfichten 
unangenehmen Geſchmack. . 


Beſchreibung eines Vogels fo Hæmantopus 
marinus genennet wird. 


ieſer Vogel iſt ſo gros als eine unſerer Tauben und ſie⸗ 

het einer Schnepfe ſehr gleich. Sein Schnabel iſt 

| vier Zoll ſechs Linien lang, gerade und corallenroth, 
am Ende aber ſcharf, gleich einem kleinen Beil. Seine Au⸗ 
gen ſind gelb, der Stern derſelben dunckelblau, und der Au⸗ 
gendeckel roth wie der Schnabel. Das Haͤutlein womit er, 
wie die Kaͤutzlein die Augen bedecket, iſt blas, zart und duͤnne. 


Oben am Kopf iſt er ſchoͤn ſchwarz; die Bruſt iſt bis an den 


Schwanz ſchoͤn weis, der Rucken und die Fluͤgel braunfalb. 
Die Schwingfedern ſind von der Mitte an bis zum Kiel weiß, 
und ihr Reſt bis an das Ende von gleicher Farbe, wie der 
Rucken. Der Schwanz iſt halb weiß und halb grau. Schen⸗ 
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ckel und Beine find ſehr lang und unrein weiß. Die Fuͤſſe 
haben drey Zehen, die mit kleinen Klauen beſetzet ſind. 


Man findet dieſe Voͤgel nur am Ufer, ſie leben vonklei⸗ 


nen Muſcheln, die fie mit dem Schnabel, an den Felſen zerdru⸗ 
cken. Ihr Fleiſch iſt von angenehmen Geſchmack und von 
dem Fleiſch des erſtbeſchriebenen Huhns ſehr unterſchieden. 


5 Beſchreibung des Tamarindenbaumes. 35 


D Vieſes iſt ein hochſtämmiger Baum, fein Stamm iſt von 


5 einer dicken Rinde bedecket, ſo braun und voll Schrun⸗ 
| den iſt. Er treibt viele auseinander ftehende Aeſte, 
woraus wieder verſchiedene andere kommen, die ſich in noch 


kleinere theilen, alle aber wechſelsweis mit verſchiedenen, vier 


bis fünf Zoll langen Reiſern, der Länge nach beſetzet ſind. 
Über dem haben ſie, von einem Ende bis zum andern, funfze⸗ 
hen bis ſechszehen Paar Blätter, welche ſehr nahe an einan⸗ 
der ſtehen, faſt wie an unſerer gemeinen Kaßie. Den Tag 
über find fie ausgebreitet, mit anbrechender Nacht aber ſchlief 
ſen ſie ſich, da ſich dann jedes Blat mit dem vordern Theil 
an das gegen ihm uͤber ſtehende anleget. 2 


Diefe Blaͤtter ſind an beeden End en rund, am obern aber 
etwas ausgeſchnitten. Sie haben ihrer ganze Laͤnge nach faſt 
einerley Breite, und dieſe Breite erſtrecket ſich auf drey bis 
vier Linien, einige wenige ausgenommen, welche nach oben⸗ 
zu etwas breiter werden. Die laͤngſten dieſer Blaͤtter ſind 
nicht über gehen Linien lang, fie haben einen ſauern Geſchmack 
wie die Blätter unſeres Sauerampfers, oder die Knoſpen un⸗ 


ſerer Reben. Sie ſind etwas fleiſchicht und dunckelgrun, und 


zwar mehr oben als unten and dabeſ glatt. Die Düipbe fo 
mitten durch fie durchlauffet, if z mlich dünne, und die an 
dern ſo aus ihr entſpringen und ſich bogenweis an beeben 5 
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ten ausbreiten, ſind ſehr zart, ſo, daß man ſie kaum ſehen 
würde, wenn fie von Farbe nicht etwas dunckler als das 
Blat waͤren. as | | 


Die Blumen wachſen traubenweis an andern Reiſern, 
welche etwas laͤnger und dicker, als die an den Blaͤttern ſind. 
Dem erſten Anſehen nach ſollte man fie für Blumen des Kna⸗ 
benkrautes, oder der wilden Nieswurz halten: denn fie bes 
ſtehen aus einem unter ſich gekehrten Kelch, der in vier ſpitzi⸗ 
ge, ſchmale, blaſſe und auswaͤrts gebogene Theile getheilet 
iſt, fo den aͤuſſern Blättern unſerer Schwertellilie gleichen. 
Aus dem untern Theil dieſes Kelches kommen drey andere 
ſpitzige Blaͤtlein, ſo wie der Klee beyſammen ſtehen, nebſt 
einem groſſen und anfangs dreyfachen Faden, woraus her⸗ 
nach drey gruͤne, krumme Faͤden werden, auf deren jedem ein 
kleines roͤthlichtes Knoͤpflein ſtehet. Das mittelſte dieſer dreh 
Blaͤtlein iſt etwas kleiner als die andern; ſie ſind alle zuſam⸗ 
men roſenfarb, und mit purpurfarben Adern durchzogen, am 

Rand aber gleich einem Kragen gekrauſet. MED et 


Aus dieſen dreyen Blaͤtlein und dem dreyfachen Faden, 
kommt ein kleiner, krummer, gruͤner, faſt einem Angel aͤhnli⸗ 
cher Stempfel, woraus eine falbe Schote wird, die zehen Linien 

dick und vier Zoll lang iſt, und faſt wie unſere groſſen Boh⸗ 
nen ausſiehet, an den Seiten aber nur ein wenig platt iſt. 
Die Schale dieſer Schoten iſt duͤnn und gebrechlich, und ent⸗ 
hält ein abgeſondertes, leimiges, ſehr ſaueres und roͤthlich⸗ 
tes Fleiſch, ſo am innern Ende der Schale durch drey Faͤden 
anhaͤnget/ welche durch ſelbiges oben und unten nach der Laͤnge 
durchgehen und zu einem haͤutigen Sack fuͤhren, der mit zwey 
bis drey, und hoͤchſtens mit vier ſehr harten, glatten, lohfar⸗ 
ben, oder caſtanienbraunen Saamen, oder die wie die Haut der 
gemeinen Caſſie, Calſia fiſtula n aasee f 
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let iſt. Dieſe Saamen beſtehen aus zwey Stücken, ſo mit dieſer 
Haut bedecket ſind, und haben oben einem Keim, der bey ei⸗ 
ner Linie lang iſt, und deſſen Lage durch eine kleine Erhoͤhung 
angezeiget wird. | 


Dieſer Baum giebt einen sehen, fauern und röthlichten 
Safft von ſich, der mit der Zeit hart und weiß licht wird. 


Der Gebrauch der Tamarinden iſt in Europa bekannt 
genug, weswegen ich weiter nichts davon zu melden habe. 


Beſchreibung einer americaniſchen Schuͤſſel⸗ 
h % muſchel. 


Lepas Americana. 


Dieſe Art einer Schuͤſſelmuſchel iſt fo gros als ein neuer 
Thaler; fie hat nicht ſowohl eine runde, als vielmehr 
SN, ovale Form. Sie iſt ſehr hart, ſchoͤn weis, an der 
einen Seite platt und an der andern erhaben. Mit ihren 
platten oder untern Theil, welcher vom Mittelpunct nach 
dem Umkreis zu geſtreift iſt, oder kleine Vertiefungen hat, haͤngt 
ſie ſich an die Felſen, wie auch an den Rucken und Bauch der 
Schildkroͤten an. Der erhabene oder obere Theil, iſt durch 
kleine Vertiefungen, welche einen Stern formiren, in ſechs un⸗ 
gleiche Theile getheilet. In der Mitte hat ſie ein mit ihrem 
Umkreis gleichfoͤrmiges Loch, welches ungefähr vier Linien 
im Durchmeſſer hat. In dieſem Loch ſiehet man vier Zaͤhne 
die an einer weiſſen Haut, wie an einem Zahnfleiſch hangen. 
Mitten zwiſchen dieſen Zähnen iſt der Mund, welcher, da er 
ſich wie zwey Lippen Öffnet, dem Thier, fo hinten an der naͤm⸗ 
lichen Haut, woran die Zaͤhne veſtſitzen, haͤnget, Gelegenheit 
giebt, ſeine Nahrung durch eine andere Mündung, welche 
wieder vier zarte und kleine Zähne hat, an ſich zu Aiden 75 
“ | Dies 


a 
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Dieſes kleine Thier ſiehet einem kleinen Krebs, oder ei⸗ 
nem kleinen Fuͤhlfus fehr ahnlich, es hat zehen Fuͤſſe, an jeder 
Seite fünf, Jeder dieſe Fuͤſſe iſt krumm, mit Gelencken vers 
ſehen, ſehr zart wie die Fuͤhlhoͤrner eines Krebſes, und unten 
mit zarten Haͤrlein beſetzet, welches machet, daß alle dieſe Fuͤſ⸗ 
ſe kleinen, mit Zaͤhnen verſehenen Sicheln gleich ſehen. Ich 
hatte ſchon welche an einigen Schildkröten geſehen, die aber 
an ſelbigen ſo veſt anhiengen, daß ich ſie, ohne ſelbige zu zer⸗ 
brechen, nicht davon los machen konnte. 


Zur Siftorie des Crocodils dienliche Nach⸗ 


richten. * 


Das Crocodil oder Caiman, deſſen anatomiſche Beſchrei⸗ 
bung ich hier liefere, war von der Schnauze an, bis 
| zum Ende des Schwanzes, ſiebendhalb Schuh lang. 
Von der Schnauze bis hinter den Kopf hatte es eilf Zoll, von 
da an bis zu den Schulterblaͤttern neune, von den Schulter⸗ 
blättern bis zum Anfang des Schwanzes, das iſt, bis an das 
letzte Gewerbe des heiligen Beines, einen Schuh und neun 
Linien, und die drey uͤbrigen Schuhe von dieſer Laͤnge des 


Thieres, machte der Schwanz aus. 


Der Schus wodurch dieſes Thier auſſer Stand geſetzet 
wurde, ſich zu wehren, hatte ihm faſt den ganzen Hirnſche⸗ 
del und einen Theil des obern Kiefers zerſchmettert, weswe⸗ 
gen ich dann die Beſchaffenheit der Knochen dieſes Theiles, 
nicht genau genug unterſuchen konnte. Der untere Kiefer, 
welcher ganz geblieben war, beſtunde aus zweyen, am Ende 
durch eine Naht mit einander verbundenen Beinen. Sie 
waren von Subſtanz ſehr veſte und weiß, und hatten innen⸗ 
wendig eine Hole. Jedes diefer Beine beſtunde wieder aus 
dreyen Stucken, ſo veſt mit ey verbunden waren. em 
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obern Theil dieſes Kiefers ſahe man an je der Seite funfzehen 


bis ſechzehen Holen, worinnen die Wurzeln fo vieler Zahne 
ſtacken, 06 den Hundszaͤhnen, der Hunde aͤhnlich waren, 
auſſer daß ſie an ihren Seiten zwey kleine ſcharfe Kaͤm⸗ 
un ae ihre Wurzel aber war lang und gleich einer Roͤh⸗ 
re ol. - I 


Im obern Kiefer waren an jeder Seite ſiebenzehen Zaͤh⸗ 
ne, der vierte und der zehende jeder Seite, und der erſte und 
vierte jeder Seite am untern Kiefer, waren viel groͤſſer und 
länger als die übrigen alle. Wenn die beeden Kiefer geſchloſ⸗ 
ſen ſind, begiebt ſich jeder Zahn des untern Kiefers in den 
Zwiſchenraum der Zähne des obern hinein, und die Zahne 
des obern begeben ſich ebenfalls in den Zwiſchenraum der Zah⸗ 
ne des untern, ja es ſind im Zahnfleich wie kleine Hoͤlen 
da, welche ſelbige aufnehmen. | | 


Als ich dieſes Thier völlig in meiner Gewalt hatte, ſon⸗ 
derte ich den Kopf vom Reſt des Leibes ab, und lies ihn im 
Waſſer ſieden, bis die Zaͤhne leichtlich aus ihren Loͤchern 
giengen; nachdem ich ſelbige herausgenommen hatte, fande 
ich andere neue, viel kleinere und noch nicht ſo vollkommene 
Zaͤhne als die erſtern waren, welche, wie es ſcheinet, dieſe 
heraus treiben, um an ihre Stelle zu tretten, wie bey den 
Elephanten die langen Zaͤhne ausfallen, wenn neue an ihre 
Stelle kommen. | 1 


Einige Reiſende, welche vielleicht nicht Zeit gehabt ha⸗ 
ben, alle Theile des Kopfes am Crocodil genau zu unterſu⸗ 
chen, haben ohne Bedencken geſaget, das Erocodil habe kei⸗ 
ne Zunge; weil ich nun begierig war hierinnen gewis zu wer⸗ 
den, öffnete ich den Rachen dieſes Thieres, und glaubte, dem 
erſten Anſehen nach, daß es ſich wircklich alſo verhielte, ah 
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dem ich aber die Sache genaͤuer unterſuchte, fande ich in ſei⸗ 


nem Rachen eine Zunge die durch eine ziemlich lange Haut 
am untern Kiefer anhieng. Sie war ſechs Zoll lang, und 
an ihrer Wurzel, wo ſie faſt die Dicke eines Zolles hatte, et⸗ 
was uͤber zwey Zoll breit. Der Form nach ſtellet ſie ein 


etwas langes und ſtumpfes Spieseiſen vor. Sie war 


weiß und veſt und mit zwey Haͤuten bedecket. Die erſtere 
war ziemlich dick, gelb und dunckelgrau marmoriret, und hat⸗ 

te viele Striemen und Furchen, wie ein Netz, und im Zwi⸗ 

ſchenraum dieſer Art der daher entſtehenden Maſchen, waren 

verſchiedene nicht viel uber dieſe Haut heraus ſtehende Waͤrz⸗ 

lein. Die zweyte Haut war fleiſchern, und dicker als die er⸗ 

ſtere, und beſtunde aus den fleiſchernen Faſern der Zunge, 
von deren aͤuſſerſten Theilen ſie formiret wurde. 


Die zwey Naſenloͤcher waren am Ende der Schnauze, 
in einer groſſen aͤſtigen Hervorragung. Sie hatten die Form 
des Neumonden und ſchloſſen ſich vermittelſt eines Knorpels 
wie ein Augendeckel. Die Höle dieſer Naſenloͤcher gienge 
theils oben nach der Naſe, und theils unten nach dem Schlund 
zu, und dieſe Holen waren mit einer weiſſen und weichen 
Haut uͤberzogen. | 

Um die Gegend des untern Kiefers waren zwey eyfoͤr⸗ 
mige Druͤſen, die an Groͤſſe dem aͤuſſerſten Glied des Zeige⸗ 
fingers gleich kamen, in der Haut ſaſſen, unreinweiß ausſa⸗ 
hen, und innenher weich waren. In ihrer Mitte war eine 
Hoͤle, woraus durch eine Oeffnung, ſo jede unter einer Haut⸗ 


falte des Halſes hatte, eine gelblichte Materie kam. 


Das Ohr lag gleich hinter dem Aug faſt in einer Linie, 
es faͤngt gleich am kleineren Winckel an und endiget ſich am 
Ende des Hiraſchedels oder am Hinterhaupt. Nach dieſem 
zu iſt es weiter offen als beym kleinen Winckel, und erte 
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telſt eines etwas dicken Knorpels, der einem Ohrlaͤpplein glei⸗ 


chet, und den das Thier angeſchloſſen halt, fo veſt verma⸗ 
chet, daß man die Oeffnung nur vermittelſt eines kleinen ſchre⸗ 
gen Spaltes entdecket; unter deſſen kan das Thier dieſes Laͤp⸗ 
lein nach Belieben öffnen, und ſchlieſſen. Innen find in die⸗ 
ſem aͤuſſeren Gehoͤrgang ſtatt einer Trommelhaut, zweye, 
eine groſſe und kleine; dieſe iſt nahe am kleineren Augenwin⸗ 
ckel; die andere ſtehet mehr nach dem Hinterhaupt zu. Die 


kleinere iſt dickund graulicht, die andere iſt weiß, zart, Durche 
ſichtig / eyfoͤrmig und ſo gros als ein halber Nagel. Der Ham⸗ 
mer ſo eigentlich nur ein zarter Griffel, dunckel und an beeden 


Enden breit iſt, wie eine Trompete, gehet durch die ganze 
Trommelhoͤle; mit dem einen Ende ſitzt er am Trommelfell in⸗ 
nenher veſt, mit dem andern aber am eyfoͤrmigen Loch, fo, 
daß er dabey ziemlich beweglich iſt. Das nämliche Trom⸗ 
melfell liegt auf zwey langen Körpern ſo durch die Trommel⸗ 
hoͤle wie Schnuͤre gehen. 1 1 ö 


Das Aug des Crocodils ſiehet einigermaſſen dem Aug 


eines Schweines gleich, ſeine Blicke aber ſind duͤſter und zei⸗ 


gen des Thieres rauſamkeit an. Dieſes Aug ſtehet ſtarck 


am Kopf heraus, es iſt ziemlich gros, und mit zwey groſſen 


Augendeckeln bedecket. Der untere beweget ſich insgemein, 
wenn das Thier das Aug öffnen oder fchlieffen will, der obe⸗ 
re aber bleibt unbeweglich. Der Theil des Auges den man 
das Weiſſe nennet / iſt ſehr glatt und glaͤnzend: das Schwar⸗ 


ze und Goldfarbe iſt in ſelbigem fo kuͤnſtlich mit einander vers | 


mifchet, daß man nicht wohl unterſcheiden kan, ob der Grund 
ſchwarz oder goldfarb ſey, und dem Anſehen nach ſollte man 
glauben man haͤtte einen ſchwarzgefirniſten Grund mit Gold⸗ 
pulver beſtreuet. Der Stern im Aug iſt blaulicht, ziemlich 
gros und rund, wenn er offen iſt; wenn er aber geſchloſſen, 

wird er an den beeden Enden ſehr ſpitzig / eben wie eine nr 
N der 
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der Lanzette gemachte Oeffnung. Das Crocodil kan das 
Weiſſe im Aug, nach Belieben, mit einer Haut, wie die Eu⸗ 
le bedecken, und ob ſelbige gleich ziemlich dick iſt, ſo iſt ſie doch 
ſehr durchſichtig und hat am Rand zwey groſſe Falten, wel⸗ 
che ſchregs uber das Aug weglauffen. Wenn dieſe Haut, um 
das Aug zu bedecken in Bewegung iſt, ſcheinet ſie aus dem 
groſſen Winckel hervorzukommen, und nach dem kleinen hinzu⸗ 
gehen, und wenn das Thier das Aug wieder blos haben will, 
geht ſie wieder nach der Seite zurück, wo fie hergekommen. 
Dieſe Anmerckungen uͤber das Aug, ſind an einem andern 
Crocodil gemachet worden, welches die Freybeuters (Fli- 
buttiers } lebendig gefangen, und mit zwey Stricken veſtge⸗ 
bunden hatten, daß es ihnen nicht ſchaden konnte. Es war 
viel kleiner als dasjenige, deſſen anatomiſche Beſchreibung ich 
hier mittheile. 


„„Die Lufftroͤhre hatte eine beſondere Richtung; anfangs 
gieng fie nach unten, ſchreg, ziemlich nahe zur Leber hin, nach 
der linden Seite zu, hernach ſtieg fie rechts in die Hoͤhe und 
nahe zur Mitte des Bruſtbeines, ſodenn kruͤmmte ſie ſich wie⸗ 
der abwaͤrts und theilte ſich in zwey Aeſte, die ſich in die Lun⸗ 
gen verlohren. 


Die Subſtanz der Lunge iſt ganz ſchwammicht und beſte⸗ 
het aus Häuten, die gleich einem Gewircke durchloͤchert wa⸗ 
ren, man ſahe auch darinnen verſchiedene Saͤcke oder Hoͤlen, 
ſo ſich in einander öffneten: denn wenn man durch die Luffte 


roͤhre einblies, giengen die Lungenlappen auf, wie ein Ballon. 


4 ganze Subſtanz der Lunge war roͤthlich, und voll Feuch⸗ 
tigkeit. 


Der Herzbeutel beſtunde aus einer ſtarcken, weiſſen und 


Sn Haut, er war fo weit daß er ein groſſes Gans ey ent⸗ 


II. Theil. 3 hal⸗ 


178 Zur Hiſtorie des Crocodils 


halten konnte, und von einem ſehr hellen / aber roͤthlichten 

Waſſer angefället. Mit feinem Grundtheil hieng er am Ge⸗ 
kröſe und an der Verdopplung des Darmfelles, und mit einer 

Seite an der Leber. | 


Das Herz war ungefähr ſo gros als ein Huͤhnerey, und 
hatte faſt gleiche Form. Der Farbe nach war es dunckel⸗ 
roth und wie blaulicht. An ſeinem Grundtheil ſahe man zwey 
groſſe, an Groͤſſe ungleiche Ohren. Das rechte war das groͤß⸗ 
te und roth wie ein ſehr brauner Bolus; das lincke war klei⸗ 
ner und von gleicher Farbe mit dem Herzen. In dem inne⸗ 
ren des einen, wie des andern, waren verſchiedene fleiſcherne 


Erhoͤhungen, welche durch ihre Verwicklung eine Art eines 
Netzes machten. Jedes dieſer Ohren nahm zwey Blutge⸗ 


fäfe ein, und gab auch zwey von ſich, welche durch den, das 
Herz umgebenden, Beutel giengen. | 


Dieſes Erocodilhatteeine Art eines Zwergfelles, ſo aus 

einem ziemlich duͤnnen Körper beſtunde, und gerade unter dem 
Bruſtbein der Laͤnge nach ausgeſpannt war, und ein ande⸗ 
res, ſo durch ſeine Verlaͤngerung, das naͤmliche Bruſtbein 


innenher uͤberzog, und dieſes Zwergfell war mit etwas * 


Der Schlund war bey zwey Schuh vier Zoll lang, und 
beſtunde aus verſchiedenen Haͤuten, von welchen die innerſte 
weiß und glatt, aber nach der Laͤnge, wie der Chorrock eines 


Prieſters, gefaͤltelt war. Er hatte eine ſolche Weite, daß ich 


leicht mit der Fauſt durchkonnte. „ 
Dier Magen war faſt von einem Dutelfad nicht unter⸗ 


ſchieden, er konnte anderthalb groſſe Maaſe Feuchtigkeit ent⸗ 
halten, ohne ſich zu erweitern, und beſtunde aus dreyen 
durchaus ziemlich dicken Haͤuten. Die mittlere Haut war mit 


iner 
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einer Menge Fett beſetzet; die innere ſahe fleiſchfarb aus, und 


machte verſchiedene Falten, die an der obern Mündung ih⸗ 
ren Anfang hatten, und innenher im Magen zu ſehen waren. 


Am Pförtner war eine Valvel wie ein Ring, wodurch 


leichtlich ein Finger zu bringen war, nach derſelben ſahe man 


gleichſam einen zweyten, aber ſehr kleinen Magen, und auf 
dieſen folgte wieder eine ringförmige Valvel, als ein zweyter 
Pfoͤrtner, ſo enger als die erſtere war. Als ich den Magen 
offnete, fand ich in ſelbigem viele Federn, welche wie ich ſahe, 
die Federn eines in den Inſeln ſo genannten Tauchers waren, 


den wir lateiniſch Mergus nennen. 


Ich fand in den naͤmlichen Magen auch noch eine gan⸗ 
ze Schildkroͤte, und viel von dem Kraut einer Art Potamoge- 
ton foliis pennatis C. P. Pin. 141. nebſt einigen kleinen Kiez 
ſeln. Es hatte bereits vorher im Sterben vielen Schleim, 
einen groſſen Ballen Federn, und einige kleine Meerſchild⸗ 
kroͤten, ſo noch ganz waren, von ſich geſpien. 


Alle Gedaͤrme waren vom Anfang des Schlundes, bis 
an den After, funfzehen Schuh und anderthalb Zoll lang, 
und beſtunden aus dreyen Haͤuten. Die aͤuſſere Haut war 
ſehr duͤnne und faſerig, die zweyte ſehr dick, aber nach einer 
Laͤnge von ſechs Schuhen und einen Zoll, fieng ſie an duͤnne 
zu werden, und blieb ſo bis an den Maſtdarm, wo ſie wieder 
ſehr dicke wurde, ſonderlich gegen den After zu. Die innere 


Haut war voll kleiner ſehr zarter Druͤſen, welche zuſammen 


ein Nez formirten, fo mit einer biſamartigen Materie uͤberzo⸗ 
gen waren. 5 05 


Ich beobachtete ferner, daß der groſſe Darm (Colon) 
rigen 
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rigen Gedaͤrme war. Der Maſtdarm war ſehr weit, und $ 
innen voller Runzeln, fonderlich gegen den After zu; dieſer war * | 
bey eilfthalb Zoll lang, und hatte am Ende einen Schließmus 
ſchel, womit ſich alle die Gedaͤrme endigten. 8 


Die Gedaͤrme waren bis gegen den groſſen Darm hin * 
mit einem ſehr weiſſen Milchſafft angefullet; was hernach in 
den dicken Daͤrmen enthalten war, wurde nach und nach in⸗ 
mer von Farbe brauner, bis es endlich gar im Maſtdam Br 
ſchwaͤrzlich, wie ſchwarzer Koth ausſahe, und Brocken eins 
Zolles gros ausmachte, welche den ganzen Darm anfuͤllten. | 


An den beeden innern Seitentheilen des Afters fand 
ich zwey Druͤſen, fo von Farbe wie gelbes Wachs ausſahen, 
und die Dicke und Form einer Olive hatten. Dieſe Druͤen 
waren hol wie ein Sack, und mit einer dicken gelblichten 
Feuchtigkeit angefuͤllet, welche, wenn man dieſe Druͤſen ein 
wenig drückte, zu einer kleinen Oeffnung heraus kam, die 
alsdann wie ein kleiner runzlichte Schliesmuſcel ausfahe, und 
dieſes find diejenigen Druſen, worinnen der wie Biſam riechen⸗ 
de Safft enthalten iſt. 


* 
Zwiſchen den Falten, welche der Zwoͤlffingerdarm na⸗ 1 
he am Magen machte, war ein druͤſichter und roͤthlichter Koͤn᷑⸗ 9 
per der nichts anders als das Nücklein (Pancreas) ſeyn konn⸗ 
te. Der Gallengang oͤffnete ſich an zweyen Orten in den 1 
leeren Darm, bey zwey Schuh und einen Drittelzoll weit 
vom Magen, wobeh zu mercken, daß die Gedaͤrme ausge⸗ 
ſpannet waren. Dieſer Gallengang gieng durch den Drafihe 
ten Körper durch, und dieſer hatte zwey Candle, fo in den 
Darm unter dem Gallengang hinein giengen. 1 > ZA 


Die Leber war in zwey ungleiche Lappen getheilet, und 
ſahe von auſſen blaulicht, faſt indigfarb, aus; we 
N Be. | aber 
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aber war ſie umbrafarb; ihre Subſtanz ſchiene druͤſicht und 
ſchwammicht zu ſeyn, und einen gleichfaͤrbigem Saft zu ent⸗ 
halten. Der antere Rand der beeden Lappen, war gleich⸗ 
ſam von einem in einer Haut enthaltenen Fett eingefaſſet, 
und dieſe Haut hieng mit dem Gekroͤſe zuſammen. Die Le⸗ 
ber war von zwey Haͤuten bedecket, wovon die eine die aufs 
ſere war und von dem Darmfell und Gekroͤſe kam, die an⸗ 
dere aber war der Leber eigen, duͤnne und an der Subſtanz 


der Leber veſt. Am rechten Lappen der Leber, an der Salz 


lenblaſe und dem Milz, fande ſich ein befonderer Körper, 
welcher einer zweyten Leber gleich ſahe, und in zwey Lappen, 
einen groſſen und kleinen getheilet war. Sein oberer Theil 
war eben, und der untere hatte, feiner Länge nach, eine groſ⸗ 


ſe kammförmige Hervorragung, welche ihn bucklicht machte. 


Dieſer Körper war innen und auſſen fleiſchfarb, von Sub⸗ 
ſtanz fehr weich, und aus gleichfoͤrmigen und gleichgroffen 


kleinen Druͤſen zuſammengeſetzet, wie das Milz, und ſeine 


beſondere Haut, oder diejenige welche alle dieſe Druͤſen be⸗ 
deckte, war ſehr duͤnne. 


Die Gallenblaſe ſahe einer Tanglichten Birne gleich, 
war drey Zoll lang und mit einer fetten, gruͤnlichtſchwarzen 


Galle angefuͤllet. Sie hieng mit dem aus der Leber kommen⸗ 


den Gallengang zuſammen, beſtunde aus dreyen Haͤuten 
und war mit vielem Fett bedecket. | 


Das Milz war an Form von der Gallenblaſe faſt nicht 
unterſchieden, erſtreckte ſich vier Linien lang, und war von 
einer Haut bedecket ſo vom Darmfell kam und etwas mit 
Fett beſetzet geweſen. Die eigene Haut deſſelben war ſehr 
duͤnne, und an der Subſtanz des Milzes veſt anhangend, 
welche aus lauter ſehr feuchten, rothbraunen in das dunkel⸗ 
braune fallenden Druͤſen . a 


* 


der Laͤnge nach ausliefen. Ä 


182 ur Siſtorie des Crocodils 


Die Nieren waren zwey laͤnglichte Körper, fo unmittel⸗ 
bar auf den Wirbelbeinen der Lenden lagen, drey Zoll acht 
Linien lang, und um die Mitte einen Zoll acht Linien breit 
waren. Ihre Subſtanz war zart, druͤſicht und eiſenfarb, 


doch fiel fie dabey etwas in das grüne, Man ſahe an ſelbi⸗ 
gen etliche Erhoͤhungen zwiſchen welchen an der Oberflaͤche 


verſchiedene Furchen durchliefen, ſo daß ſie wie Würmer aus⸗ 
ſahen, ſo ein paarmal gebogen waren. Das Becken des 
Nierens war mit einem ſtarkriechenden Harn angefüllet, 
und aus ſelbigem kamen verſchiedene Canaͤle, ſo ſich mitein⸗ 
ander vereinigten um den Harngang zu machen, der ſich in 
den Maſtdarm, ungefähr drey Finger uͤber dem After, öffnete, 
und da ſahe man zwey kleine Oeffnungen, ſo durch eine Art 


eines ringfoͤrmigen und gefaͤltelten Schliesmuſcels gemachet 


wurden. 4 


Wenn man in den After hineinſahe, erblickte man zwey 
ſpitzige Erhoͤhungen, deren jede eine durch eine ringfoͤrmige 


und gefältelte Klappe verſchloſſene Oeffnung hatte, und dieſe 


Oeffnung fuͤhrte in die Hoͤle des Bauches. Etwas weiter 
vorwaͤrts ſahe man in dieſem Crocodil, fo ein Weiblein 
war, die beeden Oeffnungen oder Endtheile der Eyergaͤnge, 
welche wenn man fie von der Seite des Afters an aufſuchte, 


nach vielen Beugungen zur Leber hingiengen, ein jeder zu 


einem Lappen, von da begaben ſie ſich ganz unvermerckt nach 
den zwey groſſen Eyerſtoͤcken zu, ſo auf den Wirbelbeinern 
der Lenden, etwas unter den Nieren, jeder an einer Seite, 


lagen. Die Eyergaͤnge waren der Laͤnge nach durch eine 
Haut beveſtiget, als ob fie ein Gekroͤſe hätten, auf welcher 


verſchiedene Gefaͤſe liefen. Sie beſtunden aus zweyerley 
Faſern, wovon einige im Kreis herum giengen, einige aber 


Die 
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Die beeden Eyerſtoͤcke ſahen zwey langen Trauben 
gleich, fo aus einer unzaͤhlichen Menge Eyer beſtunden, wo⸗ 
von die groͤſten nicht gröffer als ein Hirſekorn waren. 


Den Tag darauf brachte mir ein anderer Freybeuter, 
der mir ein Vergnuͤgen zu machen glaubte, wie es auch in 
der That war, ein anderes Crocodilenweiblein, fo eine Laͤn⸗ 
ge von ungefähr acht Schuhen hatte. Die beeden Eyer⸗ 
gaͤnge deſſelben waren mit bereits vollkommenen Eyern an⸗ 
gefüller. In dem rechten ſtacken neune dieſer Eyer und in dem 
lincken zehne. Auſſer dieſen beſtunde der Eyerſtocknoch aus 
einem Trauben von Eyern, welche theils weiß, und ſo gros 
als der Saame Heiner Rüben war, und aus ungefähr zwan⸗ 
zig andern gelben Eyern, ſo die Groͤſſe der Haſelnuͤſſe hatten. 

Die Eyer ſo zum legen bereits vollkommen waren, hatz 
ten eine Zange von drey, und eine Dicke von zwey Zollen und 


drey Dritteln. Sie waren ganz weiß, laͤnglicht, eyfoͤrmig, 


gleichdick und an beeden Enden gleichrund. Sie waren alle 
von einer ſchleimichten Materie uͤberzogen, welche ihren Aus⸗ 
gang befoͤrdern hilft. Ihre Schale war ziemlich dick, aber 
ſehr zerbrechlich, und eng, wenn man fie nur ein wenig druck⸗ 
te, gleich entzwey. Dieſe Schale hatte einige Gruͤblein, wie 
diejenigen find, fo von den Kinderblattern im Geſichte blei⸗ 
ben, ſonſt wuͤrden fie ziemlich glatt ſeyÿn. Wenn man fie zu⸗ 
fammenftöft, haben fie einen Klang wie Metall. Innenher 
war dieſe Schale mit einer ſehr weiſſen, glaͤnzenden und duͤn⸗ 
nen Haut uͤberzogen. Das Weiſſe dieſer Eyer beſtunde aus 
einem durchſichtigen Schleim, welcher aber ſo dick als eine 
Sulze war, die ſich mit dem Meſſer zerſchneiden lies. Der 


Dotter war fluͤßig und etwas dicker als Milch. Es umgab 


denſelbigen eine fo duͤnne Haut, daß fie auf die geringſte 
Beruͤhrung ſogleich zerſprang. Sie find von t ne 
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ſchmack / und nicht gut zu eſſen. Wenn man ſie kochet, wird 


der Dotter hart und blas, das Weiſſe aber lauft nicht ſo ſtarck 
wie in den Huͤhnereyern zuſammen. 


Die Crocodile haben ein ſehr weiſſes und dem Anſehen 
nach ſchoͤnes Fleiſch, welches aber ſo ungeſchmack und eckel⸗ 
haft iſt, daß man keinen Biſſen davon verſchlucken kan, ſollte 


es auch gleich noch ſo gut gekochet ſeyn, und dieſes habe ich 


aus eigener Erfahrung. Die Negern welche nicht ſo genaͤ⸗ 
ſchig wie die Weiſſen ſind, eſſen ſolches mit gutem Appetit. 
Sie lauern auf die Weiblein / wenn dieſe ihre Eyer legen wol⸗ 
len, indem ſie alsdann ſich von den Seekuͤſten hinwegbege⸗ 
ben, und weit in das Land hinein gehen, um ſie zu verbergen, 
welches ſie im Merzen und April thun, wie mich unſere Frey⸗ 
beuter berichtet haben, von welchen verſchiedene ſich lange 
in St Dominique aufgehalten. Sie haben mir auch noch 
für gewis geſaget, daß fie nicht mehr als dreyſig Eper auf 
einmal legen, und daß die Maͤnnlein grauſam mit einander 
ſtreiten, ſo, daß wenn ſie zuſammen treffen, ſelbige nicht 


ehender von einander ablaſſen, bis eines auf der Walſtatt 


bleibet, daher denn an einem Ort niemalen mehr als nur 
ein Maͤnnlein iſt. 55 | N 


Anmerkungen über die Knochen des Cro- 
5 codils. 


Seer Hals beſtunde aus ſieben Wirbelbeinern; der Nur 
=, cken aus zwoͤlfen, wenn diejenigen mit dazu gerechnet 
, werden, woran die Nibben ſtehen; die Lenden aus 
fuͤnfen; das Heiligebein, oder die Wirbelbeiner woran die 
Hüftbeiner veſt ſitzen, aus zweyen, der Schwanz oder das 
Schwanzbein aus ſechs und dreyſigen, fo, daß das ganze 
Nuckgrad aus ſechs und ſechzigen zuſammengeſetzet war. 


* 
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Der Traͤger oder der Atlas, fo das erſte Wirbelbein iſt, 
beſtunde aus ſechs kleinen Knochen, nämlich aus einem fo 
dem Halskragen eines Officiers gleich ſiehet, aus zweyen fo 
einem groſſen krummen Nagel aͤhnlich ſind, aus einem vierten 
ſo einen halben Ambos vorſtellt, und aus noch zweyen, die die 
Form eines kleinen ausgeſchnittenen Spatels haben. Die 
vier erſten waren fo miteinander vereiniget, daß fie eine groffe 
Oeffnung machten, wodurch daß Ruckenmarck in den langen, 
von den Wirbelbeinen zuſammgeſetzten Canal gieng. An die⸗ 
ſem erſten Wirbelbein, war der Hirnſchedel durch ein ſtarckes 
haͤutiges Band veſt, und hatte auf ſelbigem ſeine Bewe⸗ 
gung. i 


Das zweyte Wirbelbein beſtund aus zwey durch eine 
ſtarcke Naht, mit einander vereinigten Stücken. Das un⸗ 
tere Stuͤck ſahe faſt wie eine kleine Spule aus, worum man 
Faden oder auch Seide windet, ausgenommen daß es oben 
eine Rinne hatte. Vornen daran ſtunde ein groſſer Fort⸗ 
ſatz, welcher ſehr dick, und einen kleinen Schild vorſtellte, nebſt 
einem groſſen, runden Zahn wie eine halbe Kugel geformet. 


Dieſer Zahn ſtunde in einer grofien Hoͤle, im Kopf des dritten 

6 er obere Theil war nach Art ei⸗ 
ner Brücke gebauet, welcher mit der Rinne des untern Thei⸗ 
les einen ganzen Canal ausmachte. Uber dieſer Bruͤcke ſtun⸗ 
deihrer ganzen Laͤnge nach ein groſſer, breiter und zarter Fort⸗ 


folgenden Wirbelbeines. 


ſatz, wie ein Kamm, und an den beeden Enden ſtunden vier 


andere gabelfoͤrmige Fortſaͤtze, wovon zwey vornen, und zwey 


hinten waren, und vier Zaͤhnen oder runden Pfaͤlen gleich ſa⸗ 


hen, ſo glatt waren, und wie vier kleine Fluͤgel ausgebreitet da⸗ 


ſtunden. Die zwey voͤrdern waren kleiner als die weh hin⸗ 
tern, und dieſe ſaſſen gerade auf den zwey innern Fortſaͤtzen 


des folgenden Wirbelbeines auf, die zwey voͤrdern aber hiel⸗ 


ten die beeden Hacken des erſten Wirbelbeines. Dieſes zwey⸗ 
I. Theil. | A a te 
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te Wir belbein hatte noch zwey kurze ſpitzige Fortſaͤtze mit wen 
Köpfen, welche vermittelſt eines Knorpels an dengroſſen Kopf 
verbunden waren, der vornen fo veſt ſas, daß man ihn nicht 
anders als mit groſſer Mühe abloͤſen konnte. Dieſe zwey 

Fortſaͤtze giengen auch nach der Quere, und kehrten ihre Spi⸗ 
va dem Schwanz der Wirbelbeiner zu, auf ihnen lagen 

ie beeden Spatel des erſten Wirbelbeines, und waren vor⸗ 


. 


nen mit ſelbigen durch einen Knorpel verbunden. 


Das dritte Wirbelbein beſtund auch aus zweyen mitein⸗ 
ander durch eine Naht vereinigten Theilen, welche von den 
Theilen des erſteren nur dadurch unterſchieden waren, daß 
der Kopf des untern Theiles eine groſſe Höle hatte und fein 
Schwanz hatte einen groſſen in die Hoͤhe ſtehenden Kopf oder 
halbrunden Zahn, der wie die Platte eines Kutſchennagels 
ausſahe. Der obere Theil hatte auch drey kleine Fortſatze, 
zu jeder Seite einen, zwiſchen welchen der dritte in der Mit⸗ 
te ſtunde. Der obere Theil hatte ebenfalls einen Fortſatz wie 
einen Kamm, der aber ſchmaͤler als an dem erſten war. Die 
vier Fortſaͤtze, von welchen ich geſaget habe, daß ſie vier run 
den platten Pfaͤlen gleich wären, waren etwas groͤſſer, und 

alle viere gleich. Dieſes Wirbelbein hatte zwey Fortſaͤtze, fo 
kleinen Amboſen, mit zwey in die Hoͤhe gekehrten Schenckeln 
gleich ſahen, und der obere Theil ſo etwas rund war, war 
unter warts gekehret, und lag laͤngſt den Wirbelbeinern hin, 
wie die Fortſätze der zwey erſten Wirbelbeiner. Bey den vier 
folgenden Wirbelbeinern war gerade das Gegentheil zu ber 
obathten, wie an dem dritten, jedoch mit dem Unterfchied, 
el ihre obern Fortſaͤtze länger, duͤnner und ſchaͤrfer aus⸗ 


Nach den ſechs und zwanzig Wirbelbeinen des Dalfes, 
des Ruckens, der Lenden und des heiligen eines, waren Ar. 
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den ganzen Schwanz ſechs und dreyſig Wirbelbeiner noch 
übrig. Dieſemnach fand ich, daß das ganze Ruckgrad aus 
zwey und ſechzig Wirbelbeinen beſtunde, wenn man vom 
Hirnſchedel bis an das letzte Ende des Schwanzes zaͤhlte, 
und dieſes mit dazu rechnete, obgleich Olaus Borrichius, an 
demjenigen fo aus Indien nach Coppenhagen gebracht wor⸗ 
den, nur ſechzig gefunden hat, wie er in feinem Werck, Her · 
metis et Aegyptiorum ſapientia S. 270. meldet. 1. 


In einem andern kleinen Crocodil, ſo mir unſere Frey⸗ 
beuter brachten, fande ich, daß die Huͤfftbeine an dreyen 
Wirbelbeinern ſaſſen, unter deſſen waren ihrer doch uͤberhaupts 


nicht mehr als zwey und ſechzig. Die neunzehen Wirbelbei⸗ 


ner ſo den Rucken, die Lenden und das heilige Bein ausma⸗ 
chen, ſind von denen, woraus der Hals beſtehet, nicht viel 
unterſchieden; ihr Unterſchied zeiget ſich nur darinnen, daß 
die obern Fortſaͤtze faſt viereckicht find , und einander beyna⸗ 
he beruͤhren, fo, daß fie alle zuſammen einen langen Naum 
machen, der den ganzen Rucken herunter gehet; auch haben 
ſie zwey groſſe Seitenfortſaͤtze, die mit den Wirbelbeinern 
ſenckrecht ſtehen, und wie die Zaͤhne eines Kammes gegen⸗ 
einander über ſitzen. Die ſechs erſten Wirbelbeiner des Ru⸗ 
ckens haben auch noch unten einen Fortſatz, und die vier er⸗ 
ſten, auſſer dieſem, einen andern kleinen zur Seite, ſo gleich un⸗ 
ter dem groſſen ſtehet, gerade da wo einer der Koͤpfe der vier 
erſtern Ribben anſitzet. Die vierzehen folgenden haben gar 
keine Hervorragung, auſſer an ihren Enden, welche etwas 
auswaͤrts ſtehen, wie eine Lippe, daher denn jedes Wirbel⸗ 
bein in der Mitte vertiefet iſt, wie eine Werbel, und dieſes has 
ben ſie mit allen andern Wirbelbeinern gemein. . 


2. Ich habe an dieſem Thier zwölf paar Nibben gezaͤhlet; 
zwoͤlf zu jeder Seite, und a 1570 Ribben hatten zwey arg 
N An pfe⸗ 
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pfe, die zwöey lezern, falſchen ausgenommen / die nur eine 


Kopfhatten. Die beeden Koͤpfe, jeder Ribbe der vier erſten 


Paare, faffen an zwey von einander abgeſonderten Fortſaͤ⸗ 


gen, aber die Köpfe der ubrigen Paare kunden nur an einem. 
Einer am Ende des Fortſatzes und der andere in einer kleinen 
Hoͤle, des vordern Kopfes des Fortſatzes ſelbſt. Die zwey er⸗ 
ſten und die zwey letzten Ribben jeder Seite, waren ganz 


beinern, ohne einen Knorpel, da hingegen die andern Rib⸗ 7 


ben alle aus dreyen Theilen beſtunden, wovon einer ganz 
beinern, die beeden andern aber knorplicht waren; der eine 
derſelben hieng unmittelbar mit dem Bruſtbein zuſammen. 
Alle dieſe Theile waren platt, in der Mitte breiter, als an 


den Enden, und alle mit einander, ſowohl unter ſich, als 


mit dem Bruſtbein und den Fortſaͤtzen der Wirbelbeiner durch 
Knorpel verbunden. Der beinerne Theil hatte ſehr wenig 
Marck, und die knorplichten kamen ihren Beſtandtheilen 
nach den Beinen ziemlich nahe: denn ſie waren etwas hart, 
ſehr weis, aber auch ſehr gebrechlich, und ich glaube , daß fie 
mit der Zeit an den alten Crocodilen beinern werden. 


Die zwoͤlff Wirbelbeiner woran die Ribben ſitzen / habe 


ich die Wirbelbeiner des Ruckens genennet; die fünf folgen⸗ 

den nach den Schwanz zu, die Lendenwirbelbeiner, und die 

zwey oder drey ſo nach dieſen kommen, Wirbelbeiner bes hei⸗ 
ligen Beines, weil die Hüfftbeiner mit ihnen zuſammen hin 
gen. In dieſem Krocodil fand ich daß die Hufftbeiner nur 
an den zwey letzten Wirbelbeinern hiengen, und an einem an⸗ 
dern, an den drey lezten. Auch waren die Seitenfortſaͤtze 
dieſer drey lezten Wirbel, woran die 
dieſem Crocodil viel ſtaͤrcker als in andern. 


Dieſes Hufftbein ſtehet dem Ohr eines Me chen, oder 


vielmehr einer Auſter ziemlich ahnlich: denn der e 50 


Huͤfftbeiner ſtunden, in 


8. 


. R 
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ſehr erhaben, der vordere Theil aber hat eine groſſe Döle, 
die jedoch nicht gar tief iſt, damit der Kopf des Schenckelbei⸗ 
nes mehr Freyheit haͤtte, welches ſich ſolchergeſtalt bewegen 
kan, das der Schenckel zuſamt dem Bein, ſich der Laͤngenach 
an den Seiten, oder an den Schwanz anlegen koͤnne, ſo wie 
ſich die vordern Beine laͤngſt den Hals oder den Seiten an⸗ 
legen, daß wann das Thier die vordern und hintern Beine 
an den Leib halt, man es vielmehr für einen wahren Fiſch 
als ein Crocodil halten ſollte. 


Das Schambein war mit dem untern Theil des Huͤft⸗ 
beins durch zwey Koͤpfe veſt verbunden, wovon der eine gros 
und der andere klein war, es ſahe zwey Schulderblaͤttern 
gleich, ſo durch einen Knorpel mit einander zuſammen hien⸗ 
gen. Auſſer dieſem erſten Schambein, war gleichſam noch 
ein zweytes da, ſo mit den kleinen Koͤpfen des erſtern verbun⸗ 
den war. Dieſes war beweglich, und ebenfals zweyen Schul⸗ 
derblaͤttern aͤhnlich, und mit einem groſſen Bogen bekroͤnet, 
der aus zwey Beinen beſtunde, welche zwey kleinen an ihren 
Enden miteinander vereinigten Bogen gleichſahen. Die⸗ 
ſes zweyte Schambein und der daran ſtehende 1 
lagen platt am Unterleib an, und zwiſchen dem Bo⸗ 
gen und dem ſchwerdfoͤrmigen Knorpel, war etwas wie ein 
zweytes Bruſtbein, welches ſich laͤngſt der Mitte des Unter⸗ 
leibes hinerſtreckte. Dieſes zweyte Bruſtbein war wie beinern 
und knorplicht/ und hatte an jeder Seite fuͤnf Paar kleiner Rib⸗ 
ben anhangen, davon jede aus zwey zarten, laͤnglichten und 
durch einen Knorpel vereinigten Stucken beſtund, wovon ei⸗ 


nes mit ſeinem Ende uͤber dem andern lag. Das zweyte 
Schambein, der Bogen und alle dieſe kleine Ribben, waren 
zuſammen mit einer dicken Haut bedecket und verbunden, ſo | 


bes ausgebreitet war. 


über die Muſceln des Unterlei 
WWW Die 
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Die Wirbel woraus der Schwanz beſtunde, hatten mit 
denen vom Nucken faft gleiche Form; aber ihre Fortſätze was 
ven viel kleiner und nahmen immer ab, jemehr ſie dem Ende 
des Schwanzes nahe kamen. Sie hatten auch nach der Jue⸗ 
re ſtehende Anſaͤtze zwiſchen den Fugen des untern Theiles, 
welche eine ſolche Richtung hatten, daß alle ihre Spitzen 
nach dem Ende des Schwanzes ſtunden. Alle dieſe Anſaͤtze 
hatten einen gedoppelten Kopf, welcher machte daß ſie wie ein 
Vmit einem langen Schwanz ausſahen. Die erſten dieſer An⸗ 
ſaͤtze waren die laͤngſten, und hatten faſt lauter ſtumpfe Spi⸗ 


tzen, aber die lezern welche immer kleiner wurden, ſahen wie 


Schulderblaͤtter aus. 


Auch iſt noch zu mercken, daß alle Wirbel, ſowohl die am 
Hals und Rücken, als die am Schwanz durch eine tiefe Ein⸗ 


lenckung (Enarthroſis) miteinander vereiniget waren: denn 


jedes Wirbelbein hatte vornen eine ziemlich tiefe Aus hoͤlung, 


und hinten einen ſtarck hervorragenden Kopf, der in dieſe 
Aushoͤlung hinein paßte, eben wie das Huͤfftbein mit dem 
Schenckelbein verbunden iſt; doch ſind hier bon die Wirbelbei⸗ 
ner des heiligen Beines, woran das Huͤfftbein veſt ſas, auszu⸗ 


nehmen: denn ſie waren miteinander wie verwachſen, ſo daß 
fie keine Bewegung hatten. Ferner iſt noch zu bemercken, daß 
das erſte Wirbelbein des Schwanzes zwey runde Koͤpfe hat⸗ 
te, einen vornen, womit es ſich mit der Hoͤlung des lezten Wir⸗ 


bels vom heiligen Bein vereinigte, und einen hinten, welcher Ä 


in die Hoͤle des zweyten Wirbels vom Schwanz paſſete. 


Auſſerdem habe ich auch beobacht 


obern Theils jedes Wirbel 


Schwanzes 


füge des untern Theils waren. Alle Wirbel des be⸗ 


fierde et, daß die Verlaͤn⸗ 

gerungen an den Seiten a en lauter Fortſaͤtze des 
eils jedes Wirbels waren, ausgenommen an den 

Wirbeln des heiligen Beines, als an welchen ſelbi e Forte 
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beſtunden nur aus einem Stuck oder aus einem Bein. Ich 
konnte an ſelbigen weder eine Nacht, noch ſonſt eine Art einer 
Vereinigung an den Seiten, oder irgend einem andern Ort 
bemercken, ob ich ſie gleich auf das ſorgfaͤltigſte kochte und her⸗ 
nach mit einem Meſſer faͤuberte, um dergleichen Vereinigung 
zu finden. In allen Wirbelbeinern ſtack, in einer ſchwam⸗ 


michten Subſtanz, die aber dabey hart war, etwas Marc. 


Das Krocodil iſt nicht fo muthig und ſtarck, als man 
mich bereden wollte, da ich verſichert wurde, das kleinſte 
waͤre ſtarck genug einen Ochſen oder Pferd zu uͤberwaͤltigen 
und in das Waſſer zu ziehen; hingegen iſt es ſehr geſchickt 
die wilden Voͤgel, womit das Meer und ſein Ufer faſt das 


ganze Jahr hindurch angefuͤllet iſt, als Enten, Kriechent⸗ 


lein und andere Waſſervoͤgel zu fangen, und wenn es wel⸗ 
che fangen will, gehet es in das Waſſer, entfernet ſich vom 
Ufer, und giebt ſich eine ſolche Lage, daß das obere Theil 
des Ruckens ganz uͤber das Waſſer herausſtehet; ſo aber 
bleibt es unbeweglich, wenigſtens ſiehet man nicht, daß es 
ſich rege, ob man gleich wahrnimmt, daß es ſich ganz unver⸗ 
merckt von ſeinem Ort wegbegiebt: denn ſeine Bewegung 


iſt aufferordentlich langſam, und man ſollte es wohl für ein 


ſchwimmendes Stuͤck Holz halten; dieſes aber machet, daß 
ſich das Gefluͤgel nichts Boͤſes verſiehet; ſich ihme naͤhert 
und verſchlungen wird, ehe es nur einmal ſeine Fluͤgel aus⸗ 
gebreitet oder aufgehoben hat, um dieſem liſtigen Thier zu 
entgehen. Wenn ſich das Crocodil feiner Beute nahet, hat 
es die Augen immer uͤber dem Waſſer erhaben, fo, daß man 
felbige für ein Paar Nuͤſſe anſehen ſollte. Ueberdem iſt es 
auch fo liſtig, daß es dem untern Kiefer fo welt herab laßt, als 
ob er nur von ſelbigem herab hienge, und daß er mit ihm faſt 
einen rechten Winckel machet; wenn es aber ſeiner Beute 
ſo nahe iſt, daß es ſelbige erlangen kan, zieht es ihn mit ſolcher 
Geſchwindigkeit in die Höhe, daß ihm jene niemalen wage 


\ 
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Zu Lande pfleget es eben fo vorſichtig und liſtig zu ſe yn: 
es verbirget ſich im Gras, am Ufer der Seen und Fluͤſſe, an 
ſolchen Orten die recht buſchich find, fo, daß man deſſelben 
gar nicht gewahr wird, und da weis es ſeine Augen ſo ge⸗ 


2 ſchickt zu richten, daß es alles was ihm nahe kommt leicht 


entdecket, da ihm denn nichts entgehet. 1 
Beſchreibung einer Schlange mit glänzenden 
ſehr ſchwarzen Schuppen. 

Serpens adams ſeienden e Br nigerrimis. 
as Dahrender Zeit da ich dieſe Anmerckungen zuſammen⸗ 


V ſchrieb, ſahe ich einige Schlangen, welche ich, wie 
man mich berichtet hat, hätte fangen koͤnnen, ohne 


zu fürchten von ihnen beſchaͤdiget zu werden. Ich wollte 
aber ſolches doch nicht wagen, ſondern toͤdete lieber eine, und 


machte folgende Beſchreibung davon. 


Dieſe Schlangenart unterſcheidet ſich von denjenigen 


ſo wir in Europa haben nur dadurch, daß ſie in Anſehung 
ihrer Dicke ſehr lange iſt: denn bey einer Dicke von einem 
Zoll, hat ſie faſt eine Laͤnge von zwey Ruthen. Auſſerdem 
aber daß fie ſchwarz iſt, und wie wohlpolirter Agat glaͤnzet, 
und dabey etwas blau und taubenfarb ſpielet, nachdem das 
ſie anſehende Aug eine Lage hat: fo iſt auch ihr Mücken der 


Fänge nach mit einer doppelten Reihe ſpitziger / und wie mit 
einem kleinen Kamm in die Hoͤhe ſtehender Schuppen beſetzet, 


und dergleichen hat fie auch an den Seiten. Diejenigen 
Schuppen aber fo den Neft des Körpers bedecken, find 
länglicht, am Ende rund und ganz beſonders geordnet: 
denn ſie ſtehen zu fuͤnf bis ſechſen, vom Ruͤcken bis an den 


Bauch beyſammen, welcher untenher mit groſſen, 5 der 
8 | 1 Quere 


. 
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Quere ſtehenden, weißlichten wie ein Spiegel glaͤnzenden 


Schuppen beſetzet iſt. 


Ihr Schwanz iſt ſehr dünne, rund und ſpizig, und die 
Schuppen ſo ihn bedecken, ſind etwas breiter, kurzer und 


runder als die andern. Ihr Kopf iſt etwas lang, oben glatt, 


am Ende ſchmal und ſtumpf, und mit zwey ziemlich groſſen, 
runden, ſchwarzen und cryſtallhellen Augen beſetzet, welche 
einen haͤutigen und grauen Augendeckel haben. 


Dieſe Schlange iſt nicht gifftig, ob ſich gleich die Cari⸗ 
banen ſehr dafuͤr fuͤrchten, auch hat ſie keine ſolche hackenfoͤr⸗ 
mige Zaͤhne, wie die Schlangen in Martinique; ſondern es 
find ihre beeden Kiefer mit einer Reihe kleiner, zarter und ſpi⸗ 
ziger Zahne beſetzet. Man ſiehet dergleichen Schlangen auch 
in andern Inſeln, und ſonderlich in der Inſel St. Vincent, 
wo fie die Laribanen Baira und die Franzoſen Tote du chien, 
wegen ihres Kopfes nennen. N 


Beſchreibung einer Art eines Sperlings. 
5 Paſſer maculoſus. | 


iner unferer deute, der mir ein Vergnuͤgen zu machen hof⸗ 

te, brachte mir einen ziemlich beſondern Vogel. Er 

war ſo dick und gros als einer unſerer Sperlinge. 

Sein Schnabel war etwas ſtaͤrcker und blas; die Augen roth 
und ihr Stern blauſchwarz. Sein ganzes Gefieder war ver⸗ 
ſchiedener Farbe. Oben vom Kopf an, war er bis an den 
Rucken roth, und grau gemiſchet; der ganze Rucken hatte wie 
der Schwanz, eine graue Farbe, ohne daß eine andere darun⸗ 
ter gemiſchet wäre; die Schwingfedern waren eben fo gefärs 
bet, doch hatten ſie eine ſchmale, grüne Einfaſſung, welche ih⸗ 
nen ein liebliches Anſehen gab. Die Bruſt, der ganze Bauch 
II. Theil. Vb und 
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und die Schenckel waren etwas blasweiß, und dabey, wie 
unſere Droſſeln in Sranckreich, ſchwarzgrau gefleckt. 


Ich glaube dieſe Voͤgel ſeyen eben diejenigen, ſo Oviedo 
Pafferi che vivono infieme, Sperlinge fo fich bey einander 
aufhalten, nennet. Sie ſehen wincklichen Sperlingen gleich, 
fliegen auch ſo, und haben mit ihnen einerley Geſchrey. Sie 
fliegen hauffenweis mit einander, und halten ſich in einem Neſt 
beyſammen auf, welches ſie oben auf den Palmenbaͤumen 
machen, und dazu brauchen, fie viel Holzſpaͤne fo ſie überall 
ſammeln, und ſowohl in einander fügen, daß fie ſo veſte hal⸗ 
191 als ob ſie durch Kunſt mit einander verbunden worden 
w ren. 5 a 


Ich habe auch noch einen andern Vogel von gleicher Art 


geſehen, durch deſſen obern rothen Theil zwey ſchwarze Strei⸗ 
fe giengen; fein ganzer Rucken war grün, Bruſt und Bauch 


bis an den Schwanz weiß, und nur die Bruſt hatte ſchwarze 
Flecken. Das Ende am Schwanz war grau, wie der Rand 
der Federn an den Fluͤgeln. Beine und Fuͤſſe waren weis⸗ 
licht; der Schnabel gelblicht, die Augen ſaffranfarb und ihr 
Stern blauſchwarz. Dieſe Art iſt ſehr rar, und ich habe ſie 
ſonſt nirgend geſehen. 


Beſchreibung eines gegitterten purpurfarben 
e Schwammes. 


Boletus cancellatus, totus purpureus. 


loi 
„ ift er eine weiſſe Kugel, welche ſehr zart und fo gros 
als ein Ball vom Ballſpiel iſt. Innenher hat er eine Subſtanz 


fer Scham ift von dem Fungus cancellatus coı en 
es Clufii nicht viel unterſchieden: denn anfangs 


welche wie eine Gallarte aus ſiehet, und von einer ſehr Ba 
725 RE a 
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Haut umgeben wird, in deren Mitte man etwas wie das Gel⸗ 
be von einem harten Ey ſiehet, ſo, der Farbe und dem Geruch 
nach, was ſchwefelhaftes hat. Bey Regenwetter oͤffnet ſich 
die aͤuſſere Haut, und aus dem gelben wird ein Schwamm 
von einem ganz beſondern Bau. Er ſiehet einem eyfoͤrmi⸗ 
gen Beutel gleich, der groͤſſer als eine Fauſt, und voll groſſer 
runder Loͤcher, wie ein Gitter oder Nez iſt, welche rings her⸗ 
um einen der Breite nach gefaͤltelten, und im Umkreis wie ei⸗ 
ne zarte Saͤge ausgezackten Rand haben. Von Subſtanz 
iſt er ganz ſchwammig und corallenroth, aber dabey ſo gebrech⸗ 
lich und zart, daß ſie, wenn man ſelbige nur ein wenig druckt, 
entzwey gehet, wenn der Schwamm noch friſch iſt. Alle die 
groſſen Loͤcher, welche ihm ein gegittertes Anſehen geben, ſind 
wie die Trommel im Ohr, durch eine ſehr zarte, zehe Haut 
verſchloſſen, ſo ſchwaͤrzlicht ſchwefelfarb iſt, und rings herum 
an dem ausgezackten Theil der Löcher, wie eine Spinnen⸗ 
webe veſt ſitzet. | 


Dieſe Schwaͤmme haben einen ſehr ſtarcken ſchwefelhaf⸗ 
ten Geruch. | - 


Beſchreibung einer Art eines Tauchers. 
Oder: 


Mergus major leucophæus. 


ER iefe Taucherart iſt fo gros als ein junges Huhn. Ihr 
. Schnabel iſt einen Zoll lang, ſpitzig, wie an unſern 
s Sperlingen, gerade, aber am Ende etwas krumm, und 
hat ziemlich weite Nafenlöcher. Die eine Hälfte deſſelben iſt 
nach der Epige zu unrein weiß, Die andere aber von den Na⸗ 
fenlöchern an bis zu feinen Urſprung, ſchwarz. Die Augen 
find grauroͤthlicht, weis 1 und haben einen ji = 
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Fiecken neben ſich, der zwiſchen dem Urſprung des Schna⸗ 
bels und dem groſſen Augen winckel ſtehet. | 


Die Federn dieſes Tauchers find fehr zarte Pflaumen, 
und ſehen mehr Haaren als Federn gleich. Sie ſind ſehr glaͤn⸗ 
zend dunckelgrau, die an der Bruſt ausgenommen, indem dieſe 


weiß iſt, und in der Mitte einen ſchwarzen Flecken hat. Der 
Bauch iſt weis und mit grauen Flecken marmoriret. Er hat 
faſt keinen Schwanz, und ſeine ſehr kleine und kurze Fluͤgel 
ſind unten ganz weiß, und an den Schwingen blasroͤthlicht. 


Seine Beine ſind ziemlich lang, dick und mit hellſchwar⸗ 
zen Schuppen beſetzet, und da er niemalen aus dem Waſſer 
gehet, ſondern nur ſchwimmet und ſich untertauchet, fo hat 
ihn die Natur mit ziemlich breiten Fuͤſſen verſehen, fo aus ei⸗ 
nem einigen Knorpel beſtehen, und wie ein Kleeblat, drey Ze⸗ 
hen haben, wozu auch noch hinten eine ziemlich kleine, als ein 


Anhang, kommet. Die Fuͤſſe find ſchuppicht, wie die Beine, 


und haben eine kleine ſehr zarte Klaue. 


155 Die Einwohner nennen dergleichen Taucher, Duc- 
aart. 8 


Beſchreibung eines Waſſerhuhns. 
| Oder: 
Fulica varia calyptrata. 


Dieſes Waſſerhuhn iſt einer der ſchoͤnſten Vogel, ſo ich 


auf meinen Reiſen nach den americaniſchen Inſeln 


und am Ufer des veſten Landes von Neuſpanien gez 


ſehen habe, ſo wohl wegen feiner glaͤnzenden Farben, als auch = 
wegen der Mannigfaltigkeit feiner Federn: denn das Himmels 
blaue, das Weiſſe, das Aurorafarbe, das Gruͤne und Tarmin⸗ 


rothe, machen an ihm die wunderbarſte Wiſchung. 
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Es ſiehet vollkommen, der Form nach, einem unſerer 
Haushuͤhner gleich; feine Beine find etwas kuͤrzer, der Hals 
ein wenig langer, das Huhn ſelbſt aber etwas kleiner. Der 
Schnabel iſt faſt ganz ſchwefelfarb, und gegen ſeinem Ur⸗ 
ſprung zu etwas aurorafarb, auch mit zwey ziemlich weiten 
Naſenloͤchern verſehen. Oben auf dem Kopf hat es eine 
fleiſcherne ſehr hellſcharlachfarbe Platte. Am Urſprung des 
Schnabels iſt ein kleiner erhabener Beule, und am Kopf ſind 
zwey groſſe Ausſchnitte. Seine Augen ſind gros, roth und 
ſtehen mitten in einer nackenden blaulichten Wange, haben 
auch einen ſchwarzen glänzenden Stern. Unten ſiehet man 
am Urſprung des untern Schnabels, einen kleinen fleiſchich⸗ 


ten, herabhangenden Kamm ſo zwey kleinen Warzen gleich⸗ 


ſiehet, und mit der Kopfplatte einerley Farbe hat. 


Die Beine find etwas kuͤrzen, als an unſern gemeinen 
Huͤhnern, wie ich bereits geſaget habe. Die Fuͤſſe ſind wie 
an unſern Enten und Gaͤnſen haͤutig, blasgelb und mit 
ſchwarzen Klauen beſetzet; der Schwanz iſt ein wenig laͤnger 
als ſeine Fluͤgel. 


Der Hals iſt etwas länger als an unſern Huͤhnern, die 
Bruſt blaulichtaſchfarb, und dieſe Farbe gehet bis an die 
Mitte des Bauches; der uͤbrige Reſt iſt bis unter den 
Schwanz ganz weiß, wie die Federn an den Schenckeln. Der 


ganze Rucken iſt gruͤn, wie auch der groͤſte Theil der Fluͤgel, 


deren Schwingfedern halb blauaſch farb und himmelblau, und 
halb ganz himmelblau find. Der Schwanz iſt ſchoͤn gelb. 


Zbwiſchen allen dieſen Farben, ſiehet man in der Sonne, 


etwas Goldfarbes ſtarck durchſchimmern, welches ihm ein 
wunderbar ſchoͤnes Anſehen giebt. 


* Bb 3 Beſchrei⸗ 


Beſchreibung einer Ente. 


Beſchreibung einer Ente 
oder un; Wr 
j Anas varia eriſtata. 


ihr ſcheckiges Gefieder, und durch einen Buſch der 
oben auf dem Kopf, wie ein Kamm ſtehet. 


Ihr Schnabel iſt weiß, hat zwey fleiſcherne, ſchwarze 
Naſenloͤcher, die ſich mit einem ſchwarzen Schild, und mit ei⸗ 
nem hackenfoͤrmigen Nagel von gleicher Farbe, endigen. 
Ihre Augen ſind gros, himmelblau und mit einem blau und 
weiſſen Augendeckel eingefaſſet, auch haben ſie einen ſchoͤnen 
ſchwarzen Stern. * W x 


Der Kopf, der Rucken, der Schwanz und ein Theil der 


glanz vermiſchet, ſo zwiſchen den Federn durchſchimmert. 
Die ganze Bruſt iſt ſchoͤn weis, wie die Federn in der Mitte 
der Fluͤgel. Die Schwingfedern ſind ganz ſchwarz und 
glaͤnzend; der Reſt der Fluͤgelfedern, der ganze Bauch und 
die Federn an den Schenckeln ſind ſchoͤn meerblau, und wer⸗ 
den gegen den Schwanz zu immer dunckler. | 


HBeſchreibung eines Waſſerhuhnes 

5 5 5 ’ oder 3 a N ne 1 

ee Fulica Chloropos. | | 
en dem nämlichen See ſchos ich auch eine andere Art 
ES eines Seals, den ich Fulica Chloropos neunte. 
9 Diefe Voͤgelart iſt etwas gröffer als unſere Tauben, 


Fü 


* 


n ſo einher. f 
| Mn Der 


— 


| SE Ente unterfcheidet ſich von den europaͤiſchen durch 


Fluͤgelfedern ſind ſchoͤn dunckelgruͤn, und mit einem Gold⸗ 


ſiehet faſt eben fo aus wie unfere Hühner, und gehet auch 
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Der Schnabel iſt ſpitzig, fteif und gerade. Der obere 
Theil deſſelben iſt länger als der untere, die Spitze iſt ſchoͤn 
gelb, und der Reſt corallenroth; endiget ſich auch an der 
Wurzel mit einem fleiſchernen Schild, der ebenfalls corallen⸗ 
roth iſt, und bis oben an den Kopf reichet. Die Augen ſind 
dunckelroth, haben einen ſchoͤnen himmelblauen Stern, und 
unten ſtehet ein weiſſer Flecke daran. 


Der Kopf, die Bruſt, der Bauch und die Schenckel ſind 
mit ſehr ſchoͤnen aſchgrauen Federn beſetzet, mit dieſem Un⸗ 
terſchied, daß die oben auf dem Kopf und am Anfang des 
Ruckens etwas dunckler ſind, wie die am Bauch, welche 
weiſſe Flecken haben. Der Rucken faͤllt am Anfang etwas 
in das gruͤne, uͤbrigens iſt er ganz dunckelrotch. Der Hals 
Ware Farbe, die Schwingfedern aber find ganz dun⸗ 

elgrau. 


Der Schwanz iſt etwas kurz, ob er gleich laͤnger als die 
Fluͤgel iſt. Die mittlern Federn ſind ſchwarz und die daran 
ſtehenden weiß. Beine und Fuͤſſe ſind gruͤn ſchwefelgelb, 
ausgenommen daß man zwiſchen dem Knie und Schenckel⸗ 
bein einen groſſen rothen Flecken ſiehet. i 


| Dieſer Vogel halt ſich meiſtens in Suͤmpfen und Seen 
auf, und am Bauch hat er vortrefliche Pflaumen; fein 
Fleiſch iſt ſehr hart und ſchmeckt ſtarck nach den Suͤmpfen. 
Ich habe in der Inſel St. Thomas eine Menge dieſer Voͤ⸗ 
gel geſehen, wo fie von den Einwohnern Water Coude, da 
iſt Waſſerhuhn genennet werden. ; 


Beſchtel⸗ 


— 
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Beſchreibung eines martmiquiſchen Reb⸗ 
1 huhnes 
| oder 9 9055 
Turtur rubeus cruribus & oculis corallinis. 


Dieſe Turteltauben werden von den Criolen in War⸗ 
tinique Rebhuͤhner genennet; weil ihre Augen mit 

| einem breiten rothen Augendeckel eingefaſſet find, und 
ihr Schnabel an feinem Urſprung, die Beine und Fuͤſſe aber 
oben ſchoͤn roth find, wie unſerer rothen Rebhuͤhner (per 
drix rouges) in Europa. „ Ai 


Der Kopf, der Rucken, die Fluͤgel und der Schwanz find 
bunckelroth und ſpielen dabey violet, auch haben fie eben fo 
mancherley und eben ſo glaͤnzende Farben als unſere euro⸗ 
paͤiſchen zahmen Tauben. An der Bruſt find fie unrein 
weiß und etwas roſenfarb. Bauch und Fuͤſſe ſind ganz 
weiß, doch mit einigen grauen Federn marmoriret. Dieſe 
Voͤgel ſitzen ſelten auf den Aeſten, ſie niſten in den Stauden, 
und legen niemalen mehr als zwey Eyer, wie faſt alle andere 
Voͤgel dieſer Inſeln. N N | 

Beſchreibung einer Aelſter 

N oder | 

1 Pica Antillana. | 
Wieſe Aelſter ift vom Leib etwas kleiner als die europaͤi⸗ 
ſchen, ſonſt ſiehet fie faſt eben fo aus und hat einen 
eben fo langen Schwanz. Ihr Schnabel iſt dünner, 
an der Spitze etwas krumm, unten blaulicht und oben ſchwarz. 
Die Augen ſind gros und blau mit einer breiten rothen Haut 
eingefaffet, und in der Mitte haben fie einen erhabenen ſchoͤ⸗ 
nen ſchwarzblauen Stern. 4 80 | 
rt A hre 


> 
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Ihre Federn ſind faſt ganz aſchfarb, die Bruſt ausge 
nommen welche weis iſt, wie auch den Bauch und die Schen⸗ 
ckel welche hellroth find, und die Hälfte der Schwingfedern 
iſt dunckel welckblaͤtterfarb. Die Schwanzfedern find an ih⸗ 
rem Ende auch verſchiedener Farben, die längften endigen 
ſich ſchwarz und die andern mit einem groſſen weiſſen Flecken. 

Die Beine ſind etwas kuͤrzer als an unſern Aelſtern / und 
von Farbe blauachatfarb, wie die Fuͤſſe, woran die Zehen 
wie bey den Papageyen ſtehen, namlich zwey vornen und 
zwey hinten. Die zwey kuͤrzern ſtehen allezeit innen am Bein, 
gerade gegen einander uͤber. a 


Beſchreibung eines Waſſerhuͤhnleins. 

N Pluvialis, miniatis cruribus. ul 
Dieſes Waſſerhuͤhnlein if etwas groͤſſer als eine unſe⸗ 
„rer Droſſeln. Sein Kopf iſt vollkommen rund und 
O mit einem kleinen ſehr runden und ſchwarzen Aug ge⸗ 
zieret. Der Schnabel iſt bey einem Zoll lang, gerade, und 
ſpitzig. Der obere Theil deſſelben iſt laͤnger als der untere, 
und beede find hellſchwarz. Der ganze Rucken iſt grauroͤth⸗ 
lich und weiß marmoriret. Die Bruſt und der Bauch ſind 
röthlicht weiß. Die Spitze der Fluͤgel erſtrecket ſich etwas 
über den Schwanz; ihre Federn ſind ſchoͤn weiß, die Schwing⸗ 
federn aber hellſchwarz, und an ihrem untern Theil haben 
fie einen breiten roͤthlichten Streif. Die Federn an den 
Schenckeln ſind gleicher Farbe wie die an der Bruſt; Beine 
und Füͤſſe aber find ſehr hell mennigfarb, und mit kleinen, 
ſchwarzen, ſpitzigen Klauen beſetzet. * f 
Dieſer Vogel iſt gleicher Art und gleicher Form wie unſere eu⸗ 
ropaͤiſche Waſſerhuͤhnlein, er ſchreyet zuweilen auch ſo, und lauft 
ſehr geſchwind. Man ſiehet ihn ins gemein nur an den ſandi⸗ 
1 wo er von kleinen 7 75 2 und Krebſen lebet. 


Be⸗ 


N 
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HBeeſchreibung einer Mewe. 
es Oder: 


—— Larus minor Melanocephalos. a 
EDieſe Art iſt um die Hälfte kleiner als die ordentlichen 
N Mewen. Ihr Schnabel iſt gerade, ſteif, ſpitzig und 
hellſchwarz; das Aug ſchwarzblau. Der Kopf hat 
eine ſchwarze Kappe, welche nach vornen mit einigen weiſſen 
Flecken marmoriret iſt. Der ganze Körper iſt von zwey ver⸗ 
ſchiedenen Farben getheilet. Die Bruſt und der Bauch ſind 


milch weiß, aber dabey ſehr ſchoͤn mit Roſenfarb gemiſchet. Der 


Rucken und die Fluͤgel find nebſt den Beinen aſchfarb mit et⸗ 
was Weiſem vermiſchet, zwey groſſe Schwingfedern ansge⸗ 
nommen ſo ſchwarz find, Beine und Fuͤſſe find rothfeuer⸗ 

farb und mit kleinen ſchwarzen Klauen beſetzet. 


* 


Beſchreibung eines Reigers. 
19 9 Oderr 


ß ® 3 . 1 
Ardea cinerea roſtro crafliori. 


oeeſer Neiger iſt fo gros als eines unſerer Hühner; fein 


| Schnabel iſt etwas kürzer als an andern Arten, ſchoͤn 
, glaͤnzend ſchwarz und am Urſprung dick. Sein Kopf 
iſt ſchwarz, ausgenommen an den Seiten, wo er einen brei⸗ 


ten weiſſen Streif hat, der ſich von den Augen bis an den Ru⸗ 


an den Rucken reichen, welcher aſchgrau iſt, und einige ſchwar⸗ 


ze Federn hat, fo länger und ſchmaler als die andern find, 
Die Schwingfedern find ſehr ſchwarz, Beine und FJuſſe ſchoͤn 
gelb, und die Klauen an den Zehen ſpitzig und hellſchwarz. 
ar Beſchreibung eine e en Kohles. 


Diese Pflanze iſt in unsern americanifhen Inſeln ſtarck im 
Gebrauch, man nennet ibaniſchen 


* 
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Kohl, weil man ſich ihrer Blätter in den Suppen, 
ſtatt des ordentlichen Kohles bedienet, und die Caribanen 
unſern Franzoſen den Gebrauch derſelben gelehret haben. Eis 
gentlich iſt fie ein Aronsart; ihre Wurzel iſt eine groſſe flei⸗ 
ſcherne Ruͤbe, ſo innen weiß iſt, und wenn man ſie nach der 
Quere durchſchneidet, eine ſehr weiſſe Milch von ſich giebt, ſo 
einen etwas ſcharfen Geſchmack, faſt wie unſere Bohnen hat. 
Auſſenher ſiehet ſie lohfarb aus, hat viele im Kreis gehende 
Falten, und verſchiedene kleine mit einigen zarten Faſern be⸗ 
ſetzte Erhoͤhungen. 5 a 
Unten treibt dieſe Wurzel viele groſſe, weiſſe Faſern, und 
oben ſieben bis acht groſſe Blaͤtter, die eben ſo beſchaffen und 
geformet ſind, wie die Blaͤtter an unſerem europaͤiſchen 
Aronskraut. Alle dieſe Blatter find mehr oder weniger als 
zwey Schuh gros, nachdem die Erde beſchaffen, wo die Pflan⸗ 
ze gezogen worden. Sie haben die Form eines groſſen ſtarck 
ausgeſchnittenen Herzens; unten haben ſie eine ſtarcke Ribbe 
und viele erhabene Adern, zwiſchen welchen viele zaͤrtere ſind, 
die ſich alle an einer andern kleinen Ribbe endigen, ſo rings 
um die Blaͤtter herum laufft, und eine doppelte Einfaſſung 
zu machen ſcheinet. Oben haben dieſe Blätter an den Or⸗ 
ten, wo unten die Adern ſind, ſtarcke Vertiefungen, auch find 
ſie daſelbſt von Farbe hoͤher. Man ſiehet dergleichen Blaͤt⸗ 


ter von zweyerley Farben; einige find unten weißlichtgruͤn, 


und oben fchön hellgruͤn, und andere find ganz dunckel veil⸗ 
blau, fo wie ihre Stiele, welche an beeden zwey Schuh lang 
ſind, und alle zuſammen bey ihrem Urſprung gleichſam einen 
Stamm machen, indem faſt ein Drittel derſelben hol iſt, wie 
eine Scheide, da fie denn einander wechſelsweis umfaſſen, 
und immer eines nach dem andern in den uͤbrigen waͤchſt. Als 
le dieſe Stiele find hernach rund, Fingers dick, und innenher 

wie ſchwammig. | | | 
Unten und an den Seiten dieſes Stengels den die Stie⸗ 
le machen, wachſen die . haͤutige is 
4 | c 2 ind, 


| caribaniſchen Rohles. 
find, ſo auf Stielen ſtehen, die eines kleinen Fingers dick, 
und eine Laͤnge von ſieben bis acht Zollen haben. Vom An⸗ 
fang ſind ſie gleich einem Beutel aufgeblaſen, auf einmal aber 


fehen fie wie zugeſchnuͤret aus, indem ſie einen ſehr engen 


Hals bekommen, worauf hernach eine Art eines ſpitzigen Loͤf⸗ 
fels folget. Dieſer Beutel iſt gruͤn und der Loͤffel weiß, faͤllt 
aber dabey etwas in das gelbe. Innenwendig iſt ein Stem⸗ 
pfel, der im Grund des Beutels entſpringet. 6 
Dieieſer Stempfel beftehet anfangs aus einem gelben 
Handgriff und iſt mit erhabenen kleinen Vierecken befeßet, fo 
ſtumpfe Ecken haben, auf dieſem ſtehet ein rother Kegel, der 
mit erhabenen, ungleichen und unregelmäßigen Sechsecken be⸗ 
ſetzet iſt. Dieſe Art eines Kegels verlängert ſich hernach und 
wird faſt walzenfoͤrmig, ſiehet auch in einigen chwefelgelb 
und an andern roſenfarb aus, dabey iſt er ſo lang und dick 
als der Zeigefinger und beſtehet aus regelmaͤßigen Sechsecken, 
welche durch eine Art einer Naht mit einander verbunden find, 
und alle in der Mitte eine hole Vertiefung haben. Dieſer 
Stempfel iſt durchaus ganz dichte aber doch ſehr zart, und 
faulet gar leicht; der Kegel aber worauf er ſtehet, wird her⸗ 
nach zu einem Koͤrper ſo aus vielen eckichten Koͤrnern zuſam⸗ 
men geſetzet iſt, welche den Granatenkernen gleichſehen, aber 
fleiſchicht ſind und innenher keinen andern Kern haben. 
Dieſe Pflanze bluhet im Monat Jannario und Februario, 
ihre Blaͤtter ſind etwas ſcharf wann man ſie gekauet hat. 
Man findet ſie an verſchiedenen Orten laͤngſt den Baͤchen, 


und in ſchattigen und naſſen Gegenden; doch werden fie für 


die Kuͤche ordentlich in den Gaͤrten gezogen. 


Beſchreibung eines Vogels ſo Erithacus five Chlo- | 


ris Eritachoides genennet wird, 


ieſer Vogel iſt nicht groͤſſer als eine Grasmüͤcke der leine⸗ 
ren Art, hat auch faſt voͤllig eine ſolche Form. Sein 


Schnabel iſt ſchwarz und ſpuig, aber unten ane 4 
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zel ein wenig blau. Sein Aug iſt ſchoͤn ſchwarz und ſehr glänzend 
und glatt, oben am Kopf aber und bis an die Bruſt iſt er 
welckblaͤtter farb oder roͤthlichgelb. Die ganze Bruſt iſt gelb 
und wie unſere europaͤiſche Droſſeln mit gleichen Flecken beſe⸗ 
Set, ſo die Farbe des Kopfes haben. Der ganze Ruͤcken iſt 
gruͤnlicht, die Fluͤgel aber und Seitentheile ſind ſchwarz, und 
die Federn, woraus fie beſtehen, haben eine gruͤne Einfaſſung. 
Die Beine und der obere Theil der Fuͤſſe ſind grau, unten aber 


ſind ſie ganz weiß und haben etwas gelbes beygemiſchet; die 


rn find mit kleinen, ſchwarzen und ſehr fpißigen Klauen 

eſetzet. 

8 Dieſer Vogel huͤpfet beftändig, und ſitzet nur wenn er 
frißt ſtille; er hat einen zarten aber lieblichen Geſang. 
Beſchreibung eines Siſches Trachurus maximus, 
| ſquamis minutiſſimis genannt. 

ieſer Fiſch kommet der Form nach mit dem europaͤiſchen 
Thunfiſch oder mit der Mackrele viel uͤberein, ob er 

s, gleich an den Seiten, wie ein Hering oder eine Sar⸗ 
delle platt iſt. Er hat groſſe, ſchwarze und mit einem gelb⸗ 
goldfarben Kreis, worunter etwas blaues und rothes gemi⸗ 
ſchet iſt, eingefaßte Augen. Sein Rucken iſt dunckelblau, 
die Seiten und der Bauch ſilberfarb, nachdem man ſie aber 


anfiehet, find fie mit etwas hellpurvurfarben untermiſchet, we 


ches zwiſchen den Schuppen hervorſchimmert. Oben iſt der 
Kopf nebſt dem Ende der Schnauze ſchwarz, und an dem Ort 
wo die Naſenloͤcher ſtehen, etwas blau gemiſchet. Der 
Schwanz iſt graulicht, mit etwas wenigem Gelben ver miſchet, 
und an der untern Spitze hat er einen breiten, ſchwarzen Streif, 
wie die Floſſe welche faſt von der Haͤlfte des Ruckens bis 
nahe an den Schwanz ſich erſtrecket. Bar 
Diieſer Fiſch iſt von vortrefflichem Geſchmack. Sein 
Fleiſch iſt veſt und weiß, er iſt bey zwey Schuh lang / und un⸗ 


ſere Criolen nennen ihn Carangue graſſe. | 
Er Ce 3 Beſchrei⸗ 


M n 
HBeſchreibung eines palmbaumes. 
palma altiſſima nucifera, ſiliquis ventricoſis. 


| ieſer Palmbaum treibet einen Stamm der bey achtzig 
i Schuh hoch wird, und unten, wo er ſich immer mehr 
| und mehr ausbreitet, im Durchmeſſer funffzehen bis 
ſechzehen Zoll hat / an der Erde aber, durch eine Menge Fin⸗ 
gers dicker und zwey bis drey Schuh langer Wurzeln, welche 


Palmbaume, das if, er beſtehet innenher aus Fasern die zum 
Theil ſehr hart und ſchwarz, und zum Theil weich, weißlicht 


auſſen iſt er ganz platt und ſonder Rinde, aber grau und von 


den Merckmalen der abgefallenen Zweige wie gewaſſert. 


Capitaͤles, welches aus den Grundtheilen der Zweige beſte⸗ 
bet, fo unten fehr breit, und wie groſſe Löffel ausgeholet find, 
ſich auch wechſelsweis, wie Schuppen, umfaſſen, und verur⸗ 
fachen, daß dieſes Capital viel dicker als der Stamm iſt. 

Jioeder Zweig verlängert ſich hernach bis auf ſechzehen 


. 
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Wegen aller dieſer angezeigten Beſonderheiten, kommt 


dieſer Baum mit dem groſſen gemeinen Cocosbaum ſehr wohl 
überein, indem er gleiche Form und gleiches Anſehen hat, 
den Unterſchied zwiſchen beeden aber machen die Scheiden 
ſo zwiſchen den Zweigen herauskommen: denn ſie ſehen groſ⸗ 
ſen ſtarck angefuͤllten Schlaͤuchen aͤhnlich, ſo dicker als der 


Leib eines Menſchen, und wie der Chorrock eines Prieſters 


gefaͤltelt ſind; auch endigen ſie ſich mit einer langen Spitze, 
weſche dem Schnabel einer Galere aͤhnlich ſiehet, und ihre 
Huͤlſe beſtehet aus einer harten Subſtanz ſo ſtaͤrcker als Le⸗ 
der iſt, und eine Dicke von einem halben Zoll hat. Sie ent⸗ 
halten einen dicken Bündel von unzähligen Zweigen oder Achs 
ren, fo voller goldfarber und wohlriechender Blumen find. 
Der mittelſte Theil jeder Aehre ſiehet einer Raſpel gleich, 
wie diejenigen ſind, woran die Koͤrner des Getreydes wach⸗ 
ſen, er iſt auch eben ſo zackigt und traͤgt auf jedem Zacken, ent⸗ 
weder einen Embryon oder eine Blume; die Embryonen auf 
den untern, und die Blumen auf den uͤbrigen. Der Kelch 
jeder ſolcher Blume beſtehet aus drey kleinen ein Dreyeck 
machenden Blaͤtlein, und dieſe haben in ihrer Mitte drey an⸗ 
dere goldfarbe, gerade, ſpitzige und fait hornharte Blaͤtlein. 
In der Mitte derſelben, ſiehet man einige ſehr kurze Faͤden 
mit weiſſen mehlichten Spitzlein, ſo wie ein Glied einer kleinen 
Kette gebogen ſind. e f 4 5 
Alle dieſe Blumen fallen ab ohne etwas ſonſt herfuͤr zu 
bringen, und ſind eigentlich nur unfruchtbare Blumen; aber 
die an unterm Theil ſtehende unreife Fruͤchte, ſehen kleinen 
Oliven gleich ſo ſich mit einem dreyſpitzigen Stempfel endi⸗ 
gen, der mit einigen dicken, haͤutigen und recht ſchoͤn gelben 
Blaͤtlein bedecket iſt, welche ihm ſtatt eines Kelches dienen. 
Nachgehends werden ſie ein wenig groͤſſer als Taubeneyer 
und ſind mit einer etwas dicken Schale bedecket, welche gold⸗ 
gelb / etwas fleiſchicht und von ſehr angenehmen Gesche 
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er Diefe Schale enthält eine Mus, fo der groſſen Cocos⸗ 
nus fehr ahnlich ſiehet. Ihr Schale iſt grauſchwarz, etwas 
dicker als ein Thaler und ſehr hart. Junenher hat ſie einen 
ſehr weiſſen Kern der einer Muſcatnus ähnlich iſt, die von 
Geſchmack ſehr angenehm, und recht gute Nahrung giebt. 
Beſchreibung einer Art emes Kukuks. 
| Cuculus cinereus roftro longiori. 
iefer Vogel iſt vom Leib etwas kleiner als unſere gemei⸗ 
ne europaͤtſchen Aelſtern, er hat gleiche Form und ſein 
S, Schwanz iſt eben fo lang; fein Schnabel iſt etwas 
dunner, am Ende ein wenig krumm, oben blaulicht und un⸗ 


die Kehle, die Schenckel nebſt dem Bauch ſind roͤthlich; die 
Hälfte der Schwingfedern aber iſt dunckel welckblaͤtterfarb. 
Die Schwanzfedern ſind an ihrem Ende auch verſchieden an 
Farbe. Die laͤngſten endigen ſich ſchwarz und die andern 


Die Beine ſind etwas kuͤrzer als an unſern Aelſtern, ihre 

Farbe iſt, wie an den Fuͤſſen blau, und die Zehen von dieſen 
ſtehen wie an unſern Kukuken, oder wie an den Papagehen, 
nämlich zwey vornen und zwey hinten. Die beeden kuͤrzern 
ſtehei genuͤber und innen am Fus. 


der in dieſem zweyten Theil beſchriebenen 


Verzeichnis 


Pflanzen. 


lgue⸗ Laguen mit dem groſſen 
A Gliedkrautblat und 1 
ter Blume. 


Die Virginiſche Judenkirſche, mi 


— 


gelber Frucht, insgemein Capu⸗ 


li. 4 
Aniſſillo „insgemein Mouchu. 4 
Mexicaniſcher, ſtaͤhlichter Mohn 

mit groſſer, gelber Frucht. 5. 
Americaniſches Sternkraut mit 

dem Schluͤſſelblumenblat, groſ⸗ 

1855 gelber Blume und ar 


lch. 
Unaͤchtes Sternkraut mit Flöh⸗ 
Erautblättern, und gelber ee. 


| Dreyblaͤtteriger Jupitersbart, 1 


blau und weisgeſcheckter Blume, 
insgemein Culen. 7 
Die bollige Bermudiana, mit zu⸗ 
ruͤckgebogener blauer Be 

insgemein Illum. 
Die 


Igue - Laguen Sideritidis fo- 
lio magno, flore ſubcæruleo. 


„ pl 
Alkekengi Virginianum, fructu 
luteo, vulgo Capuli. 4. 


Aniſillo, vulgo Mouchu. 

Argemone Mexicana, magno flo- 
re luteo. Inſt. R. Herb. 8 

Aſter Americanus Primulæ veris 
folio, flore luteo amplo, calice 


craffo, | ; d g 


Afteroides Conyzæ Beer flore 
x luteo. 8 6 
Barba Jovis phil, flore ex ihn 
& cæruleo vario, vulgo Qulen, 7 


Bermüdiana bulboſa, flore reflexo 


cæruleo, vulgo Ilum. 8 


D d er u 


e * 0 "as 


2 


Die Bermubiane mit dem Schnee⸗ | 
nn insgemein Thekel⸗ 


Dreyblätteriges americaniſches 
Kunigundiskraut mit . 
maslieben Blumen. | 

Hahnenkamm mit rother Acht, 
insgemein Tajos. 

Der Boigue fp Zimmet träget ‚mi 
der Olivenfrucht. 

Boldu ein oliventragender Baum. 


Unſer Lieben Frauen Schuh 25 
Blaͤttern der ie 


Unſer Lieben Frauen Schuh mit 
190 Salbeyblat, insgemein Cha, 


aul. 
ah indianiſche gemeine Ste 
Indianiſche Kreſſe mit een 


Alexandriniſche Röhrleinscaflia. 18 
W Sa mit Baumbohnenb Ban 


Di Chat mit dem Wedge 


Der Gaͤnſefus mit dem 3 
ſchweiften, dunkelgrünen Blat, 


insgemein Quinoa. W 19 
‘ Congona 
Die indianische Winde, inegemein 
Pataten. 


Die Winde Ei dem etwas hen 
Blat, und einzelnen, aus den 


Winkeln der Blaͤtter wachſen⸗ 


den Blumen. Be a apa 21 
Groſſer Coriander. 21 
98 Ger- 


a e 


Bed a Nareiffo L. cc 
flore, vulgo ee Thekel, p. 9 


Bidens erifolia americana Leucan- | 
themi flore. Inſt. R. H. 10 


Blitum fpica 72 0 5 vulgo Tajos. 11 


Boigue cinnamomifera, olivæ fru- 
ctu. 12 


Boldu arbor olivifera. 1 13 


Calceolaria foliis feabiofe vulga- 


xis . 15 


Calceolaria ſalviæ folio ; yulgo“ 


Chachaul, Ä 95 3 7 


Cardamindum minus. & vulgare. 
i 8 


| Cardamindum e folion &. 
Blat und groͤſſerer Blume. 17 


majori flore. 


Caſſia fiftula alexandrina C. B. Bing . 
Caſſia foliis Pfeudo- acaciæ, 18 


Chala origani beo. e 11 


Chenopodium; 00 ſinuato ſatu- 
re virente, a in 19 


n 5 19 
Conuoluulus Indiens; ke Pata- 
tes dictus. Raii Hiſt. 728. 20 

Conuoluulus, folio ſubrotundo, 


floribus ſolitariis e foliorum alis. 


Corlandrum majus, C. B. En 21 
| Co- 


— 


21 


Gerberbaum mit Maͤus dornblaͤt⸗ 
tern, insgemein Deu. S. 21 


Americaniſche breitblätterige Rain⸗ 
blume, insgemein Vira⸗Vira. 22 


Eupadorioides, mit dem dreyrib⸗ 
bichten Weidenblat und gelber 
Blume, insgemein Contrahlerba. 

1 24 

Peruvianiſche Ficoides, mit dem 
dreyeckichten Blat, und groſſer, 
purpurfarber Blume. 23 

Kleines nicht aͤſt iges Farrnkraut, 
mit ausgezackten Blaͤtterfeder⸗ 
E ein. 1 5 26 

Fenchelkraut ſo nur ein Jahr 

dauert, mit einer laͤnglichten und 
zuſammgezogenen Dolde. 25 

Gentianoides mit gelber Blume. 25 

Beſtaͤndiger Taubenfus mit pur⸗ 
purfarber Blume, insgemein 
Core⸗Core. 27 

Die Gesnera mit fleckichten Blu⸗ 

men. - 28 

Wilder Aurin mit dem breiten 
Blat und weiſſer Blume, insge⸗ 

mein Hulgue. 5 29 

Des Elufü Guajava. 30 

Guanabaum mit Perſeablaͤttern, 


einer Blume ſo innen weiß und 


auſſen roͤthlich iſt, und ſchwaͤrz⸗ 

licher, ſchuppiger Frucht, ins⸗ 
gemein Cherimolia. 266 
Das Purgationskraut mit viol⸗ 
blauer Blume. ö 3 


2 
Jalapa ſo man in den Apothecken 


braucht. 34 
Die 


* W 


Coriaria rufcifolia, vulgo Deu. 

P. 21 

Elichryſum Americanum, latifo- 

lium, vulgo Viras vira, Inſt. R. 
Herb. 


22 
Eupatorioides, ſalicis folio triner- 


vi, flore luteo, vulgo Contra- 
hierba. 24 


Ficoides peruviana, folio trian« 
gulari, amplo flore purpureo, 


23 
Filix minornon ramofa, pinnulis 
dentatis, 26 


Foeniculum annuum, umbella 
contracta oblonga Inſt. R. Herb. 

i a 285 
Gentianöides flore luteo. 27 
Geranium columbinum perenne, 


flore purpureo, vulgo Core- 


Core. 27 
Gefnera floribus maculatis. 28 


Gratiola latiore folio, flore albo, 
vulgo Hulgue, MR 29 


Guajava, Cluſii Hiſt. app. I. 30 
Guanabanus Perſeæ folio, flore 
intus albo, exterius virefcente, 


fructu nigricante ſquamato, 
vulgo Cherimolia. 30 


| Herba purgationis ‚ flore violaceo, 
9842 
Jalappa officinarum, fructu rugo- 
ſo. Inſt. R. Herb. 34 
Dd 2 Inga 


— — 2 


Rn x re 

E 

En 7%, * Sr 
K 


Die Inga mit ſehr langen Scho⸗ 

ten, insgemein Barca. S. 34 
Leiguera. a 35 
Die Hediunda mit der Jasmin, 


ume. 3 
Narzißlilie mit einer Blume, ſo 
ſcharlachfarb iſ. 38 
Safranfarbe Nareißlilie, mit ein⸗ 
zelner Blume. 98 
Narcißlilie mit weiſſer Blume, und 
ſehr langer Röhre 39 
Weiſſe Nareißlilie mit vielen Blu⸗ 
men, ſo den Blumen des Erd⸗ 
ſpinnenkrautes gleichet. 40 
Narcißlilie mit vielen Blumen, 
welche auſſen roth, innen aber 
roth und gelb geſcheckt ſind. 41 
Weiſſer beſtaͤndiger Flachs mit we⸗ 


nigen und kurzen Blaͤttern, ins⸗ 


gemein Unnoperfen. 42 
Weiſſer beftändiger Flachs, mit mer 

nigen langen Blaͤttern. 43 
Beſtaͤndiger gelber Flachs mit 


Wegtrittblaͤttern, insgemein 
Nnancu⸗Laguen. 43 
Elithi. 44 
Lucuma. a 46 
Fun. 1 47 
Groſſe fremde hagrige Feigbohne 


7 
insgemein Chuchu. 48 
Lychnidaͤa mit dem Blat des ſchmal⸗ 
blaͤtterigen Eiſenkrautes, insge⸗ 
mein Sandia Laguen. 48 


kychnidaͤa, mit dem Ehrenpreis⸗ 


blat und ſcharlachfarber Blume. 


25 | 49 
Der Liebesapfel, mit dem Blat der 


kleinen welſchen Pimpinelle. Jo 
f | Wei⸗ 


Lilio- Narciſſus polyanthos alb 


en 1 


Inga ſiliquis longiſſimis, vulgo 

Pacai. | p. 34 
Leiguera. 35 
Hediunda Jafminiano flore. 36 


Lilio-Narciflus monanthos, coe- 


cineus. 38 


Lilio- Narciflus croceus, monan- 


thos. 38 
Lilio-Nareiſſus flore albicante, tu- 
bo prælongo. 39 
us 

Phalangii flore. 40 
Lilio . Narciffus poly anthos, flore 
exterius rubro, intus luteo & 
rubro vario. 1 


ö 4 
Linum perenne album foliis rario- 


ribus & brevioribus, vulgo 
Unnoperken. 42 
Linum perenne album, foliis ra- 
rioribus & longioribus, 43 
Linum perenne luteum, polygo- 


nifolium, vulgo Nnancu- La- 
guen. 5 43 
Llichi. 8 44 
Lucuma. 46 
Lun. 5 47 
Lupinus peregrinus major, villo- 


ſus. C. B. Pin. vulgo Chuchu, 48 
Lychnidæa, Verbenæ tenuifoliæ 
folio, vulgo Sandia-Laguen, 48 


ychnidæa, Veronicz folio, flore 
coceineo. . 


Lycoperficum, Pimpinella fn. 
guiſorbæ flo, 50 


+ 
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ET 


8 
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Weiderich mit Muortenblaͤttern, 
und weiſſer mit lelbfarben Linien 
durchzogener Blume, 1 


ilu. 
Weiderich mit Buchsblaͤttern, und 
weiſſer mit leibfarben Linien 


durchzogener Blume. 53 
Madi. 53 
Maiten. 


14 
Die Malacoides mit dem grauen 
und krauſen Betonienblat. 55 
Maytenſillo. 56 
Die indianiſche Melonendiſtel. 57 
Die Muͤnze deren Blumen wirtel⸗ 
weis wachſen, mit Katzenmuͤnz⸗ 
blättern, insgemein Poleo. 57 
Meru⸗Laguen. 5 
Mulli. 
55 1 mit Angezackten dh 


Schuppichter und ſehr ſchoͤner 
Waſſermoos. 99 
Die Schmaruzermyrte mit dem 
e e 


Der Ryrtenſtrauch mit dem Bucher 
blat und rother Frucht moge, 
mein Mortilla. 

Der Myrtenſtrauch mit dem 15 

den Blat, insgemein Cheken. 62 

Der Ben mit dem rundlichten 
Eſchenbla 64 

Weiderich En dem Vfopblat 2 95 
groſſer violetfarber Blume, ins, 
gemein Innil. 65 

Weiderich mit dem Flachskraut⸗ 
blat und groſſer AnenÄtjarbie 
Blume 66 

eis 


Lyfimachia myrtifolia, flore albo, 
lineis incarnatis diſtincto, vulgo 
Vilu. r psı 


Lyfimachia buxifolia flore albo, | 


lineis incarnatis diftindto, 53 


Madi. 53 
Maiten. 14 
Malacoides Betonicæ folio incano 

& crifp@u. 2% 57 


Maytenſillo. 56 
Melocactus Indiz occidentalis. 57 
Menta verticillata Nepetæ foliis, 

vulgo Poleo, 7 


Meru- Laguen, 18 
Mulli, Cluſii in Monard, 322. 59 
Mulli foliis non ferratis. 59 


Muſcus ſquamoſus, aquaticus ele- 
gantiſſimus. 59 
Myrtus Paraſitica Mari folio, vul- 
go Hitigu. 60 


Myrtus Buxi folio, fructu rubro, 
vulgo Mortilla. 61 


Myrtus folio ſubrotundo, vulgo 


Cheken. 
N ebu ſubrotundo Fraxini folio. 25 


Or hyffopifolia ; Höre amplo 


| violaceo, vulgo Innil, 65 
Onagra Linariæ folio, 1 flore 

purpureo, 66 
D dz Ona - 


Weiderich mit dem ſchmalen aus⸗ 
gezackten Weidenblat, insgemein 
Mithon. S. 66 

Weiderich mit dem ſchmalen und 
ausgezackten Weidenblat, gelber 
Blume und langem Kelch. 67 


Indianiſche Feige. 5 
Gelber jaͤhrlicher Souerilee, mit 
ausgezackten Blumen. 68 
Waſſerpaclas mit erbat 
blaͤttern. 5 68 
alllas. e 
alo⸗Negro. es 


Di in. 71 
ie aͤſtige Papaya, mit ba 
ger Frucht. 122 
BE 72 
edorilla. 73 
Die Perſeg des Cluſii i. 74 
Waſſerpfeffer mit dem breiten 
Weidenblat das oben und unten 
ſpitzig iſt, und purpurfarbe Blur 
Bi trägt, insgemein N 
nille. 
Faſeoln mit dem ſcheckigen dieß 
und gelbgruͤner Blume. 
Portalac mit See nc 
e Blume. 
ie 
de Acacia, mit ſpitzigen Blat 
tern und gelber Blume, meg 
mein Man. 78 
Quedque 
Suindemali mit dem bunte 


Waſſehabnenfus mit fach! ichen 


Haͤuptlein. 9 
Die 


„ N 


79 u 


Onagra, ſalieis 
que folio vulgo Mithon, p. 66 


Onagra, ſalicis anguſto dentato- 
que folio, flore luteo, — 
prælongo. 

Opuntia Herbariorum. J. B. I. 100 


Oxis lutea, annua floribus derte f 


8 68 
Paclas aquatica, humifuſa Cotini 
folio. g 68 
Palillas. — 69 
Palo - Negro. a 70 
Palquin. 71 
Papaya ramofa, fructu pyriformi. 

2 
Parqui. u 75 
Pedorilla. a eg 


Perfea Cluſii. 74 
Perficaria falicis folio ampliori, 
utrinque acuto, flore purpureo, 
vulgo Duras -Nnille, 1 


Phafeolus folio vario, flore ex 175 
teo vireſcente. 


Portulaca, ſedi folio, flore albo. 25 


Proquin. nnn? 
Pfeudoacacia, foliis mucronatis, 


flore luteo, vulgo 1 75 


3 420 
. lini A 


Ranunculus paluſtris, eli tus 
C. B. prodr. Ae 33 
Br & Re- 


auguſto, dentato- 


N Kl 7 
’ a 
9 
BL 77 
6 


5 


Y u EM 


| N „Die aͤſtige, gelbe Renalw ia, mit 
dornichten Blaͤttern, insgemein 
uya. S. 81 

Eine Staude ſo dem Wunderbaum 
ähnlich ſtehet, mit dem welſchen 
Lindenblat, insgemein Coligoy. 

82 

Rubiaſtrum mit gelben Waldmei⸗ 
ſterblaͤttern, insgemein e 


Knotiges jaͤhrliches Otasſchmaz 
8 


4 

Santolinoydes mit Leinkrautblaͤt⸗ 
tern und goldfarber Blume, ins⸗ 
gemein Poquill. 84 
Seiffenbeerenbaum, deſſen Blaͤtter 
an einer geflügelten Ribbe wach⸗ 
ſen. 857 
Scharlachkraut mit dreyeckichtem 
Blat und wollichtem Stengel. 8 5 
Nachtſchatten mit dem groſſen, 
eckichten und rauen Blat, und 
ſehr groſſer, gold farber Blume. 


87 
Knollichter esbarer Nachtſchatten 


insgemein Bergpapa. 86 


Meerwindenaͤhnliche Pflanze, mit 
trichterfoͤrmiger Blume. 87 


Tollkraut mit laͤnglichter, eie 


ter Frucht. 
Chilenſiſche Sammetblume, A; 
kleiner Blume. 88 


Kleinſte chilenſiſche Saut lug 
1 Di | Shi 


Renalmina ramoſa, lutea, foliis 
ſpinoſis, vulgo Puya, p. 81 
# 


Rieinoides Phillyrææ folio , vulgo 
Coligoy, 82 
Rubiaftrum eruciatæ folio & facie, 


vulgo Relbun. 83 


Salicornia geniculata, annua, Inſt. 


R. Herb, 84 


Santolinoides, Linaria folio, fle re 
aureo, vulgo Poquill, 84 


Sapindus, foliis coſtæ alatæ inna- 
fcentibus, Inſt. R. Herb. 8 


Sclarza , folio triangulari, caule 
tomentoſo. Inſt. R. Herb, 85 
Solanum, ampliſſimo, anguloſo, 
hirſutoque folio, fructu aureo, 
max imo. 85 


Solanum tuberoſum efeulentum. 


C. B. Pa vulgo Papa montana. 


86 
Soldanella e flore infundibuli 
forma. 55 87 


Stramonium fructu ſpinoſo ob- 
longo. Inſt. R. Herb. 88 
Tagetes Chilienſis exiguo flore. 83 


Tageies Chilienfis flore e 
Tri 


GE EEE nn an a ren 
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ir 


S. 89 
90 
den 


N Thileo. 5 
Tutuca. 
Eiſenkraut 
Stenge 

und kurzer Aehre. 

Gelbes Veilgen, mit unge 
Blaͤttern. 
Goldruthe mit dem grauen Levco⸗ 
ienblat insgemein Diuca⸗Laguen. 


f 93 
Vochi, mit der ſehr groſſe 


) ) n carme⸗ 
ſinrothen lilienfoͤemigen Blume. 
94 


mit laͤnglichten, 


oͤhrten 
92 


Eine doldentragende Pflanze, mit 
esbarer Aſphoͤdilwurzel. 97 
Kriechendes Waſſerkrugkraut mit 
fleiſchichten Blaͤttern. 96 
Baumwolle mit gelber? 


Verzeichnis de 


efehreibung eines Thieres, ſo 


Oder ſchildfoͤrmige und Durchs 
loͤcherte Meerigel genennet wird. 
Echinus ſcutiformis & perforatus. 


Befchreibung eines andern Meer⸗ 


welcher Echinus nigerri- 
aculeis longiſſimis ge- 
101 


rimus, 
nennet wird. SUB 
Beſchreibung eines Krebſes der in 
der Erde verborgen ſtecket. Can 


K „ % 


{ umgebenden Blaͤttern, 
a 


Blume, 97 


r zur natuͤrlichen Hiſtorie 
gen Beobachtungen. 


Tutuca. o 
Verbena Orubica, foliis oblongis 
caulem ambientibus, ſpica bre- 
F 91 
Viola lutea foliis non auritis. p.92 


Virga aurea leucoii folio incano, 
vulgo Diuca-Laguen. 93 


Vochi, liliaceo ampliſſimo flore 
carmelino, 94 


Umbellifera quædam Afphodeli 
radice eſculenta. & 95 
Urceolaria foliis carnoſis he we 
* f 9 
Xylon arboreum flore flauo. Inſt. 
R. Herb. 101. ‚ 97 


gehoͤr⸗ 


cer Teſtudinis in arena delite - 
ſcens. S. 102 


Beſchreibung einer Mewe, ode 
Larus chlamyde leucophæa alis 
brevioribus. = 103 


Beſchreibung einer andern Mewe, } 
oder Larus torquatus, chlamyde 
nigra & pedibus cinereis, 104 
Beſchreibung eines Ringelrabens, 

oder Corvus torquatus, 5 

ro 


U 


ſtro areuato, pedibus cinereis, 
S. 104 


Beſchreibung eines kleinen Chamaͤ—⸗ 
leons, oder Lacertus chamæleon- 
tides. 106 


Beſchreibung eines Papageys, oder 
Pſittacus flammeus, viridis & 
cinereus, roſtro ſerrato. 107 


Anmerkung uͤber den Bau, der zur 
Verdauung beſtimmten Theile 
bey den Huanacos. 109 


Beſchreibung einer Schwalbe. Hi. 
rundo minima peruviana, cau- 
da bicorni. 122 


Beſchreibung einer anderen 
Schwalbe. Hirundo maxima 
peruviana, avis prædatoris cal- 

caribus inſtructa. 122 


Beſchreibung des indianiſchen 
Korns. 123 


Beſchreibung einer kleinen Evdere. 
Lacertus minimus variegatus. 


| 124 
Beſchreibung eines Fiſches. Ce- 
phalus fluuiatilis aureus. 124 


—Beſchreibung eines Reigers. Ar 


dea varia major chilenſis. 125 


Beſchreibung eines Schuhu. Bubo 
ocrocinereus, pectore maculo- 


einer Schnecke. 
turbinata terreſtris. 


127 


Beſchreibung eines Vogels ſo der 
Doͤlpel genennet wird. Fiber 
marinus roftro acutiſſimo adun. 
co ſerrato. 8 


Beſchreibung einer Fregatte, oder 
„eines Seegeyers, mit weiſſem 
Kopf. Vultur marinus Leucoce- 
phalos. 131 


Anmerkung vom klebrichten Saft, 
womit die Haut des Seehundes 
uͤberzogen iſt. 132 


Beſchreibung einer weisſchwarzen 
Mewe mit dem ſehr langen zwey⸗ 
federichten Schwanz. Larus 

leucomelanos, cauda longiſſima 


Beſchreibung 
Cochlea 


bipenni. 134 
Nachricht von der martiniquiſchen 
Otter. 136 


Beſchreibung der ſchwarzen oder 
braunen americaniſchen Amſel. 
Cornicula americana, nigra aut 
fuſca. d 139 


Beſchreibung des Herzens einer 
Anmerkungen uͤber einige innerliche 
T heile der naͤmlichen Schildkroͤ⸗ 
te. ; 143 
Anmerkungen über ein und andere 
Ee | beſon⸗ 


\ 

“7 * 
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1 


deſondere Dinge im Aug der 
A7 


naͤmlichen Schildkroͤte. 


Stücken woraus das Ohr der 
Schildkröte beſtehet. 149 


Beſchreibung einer einen Kamm 


habenden Evdere, mit ſehr lan⸗ 


gem Schwanz. Lacertus crifta- 
tus, cauda longiſſima. 150 


Beſchreibung des Manicou. 152 
Beſchreibung einer Scholle. Pafler 


maculatus. 154 


Beſchreibung eines Landkrebſes. 


Cancer terreſtris ſanguineus. 
. 157 


Beſchreibung des Vogels ſo der 
Muſicant genennet wird. Eri- 
thacus e cinereo niger. 157 


Beſchreibung eines kleinen Ha⸗ 
bichts. Accipiter minor pulli. 
vVorax. i 158 


Beſchreibung einer Kropfgans mit 


blauen, kurzen Fuͤſſen und einem 
loͤffelfoͤrmigen Schnabel. Ono- 


crotalus pedibus caeruleis & 


brevioribus, roſtro cochleato. 
e en 
Beſchreibung eines Fiſches, Tur- 
dus niger maculis cæruleis ocu- 
latus. De 16T 
Beſchreibung einer Schwalbe. Ri- 
rundo cauda alaudam referens. 
e 162 


CR 


* 


Beſchreibung einer Mewe. Larus 


albo - niger H rundinis cauda. 


5 163 
Beſchreibung eines Reigers. 


dea varia. 


Ar- 
164 


Beſchreibung einer Pflanze fo Pra- 
conticus triphillus, laciniatus 
& perforatus, caule ſerpentem 
referente genennet wird. 164 


Beſchreibung eines Waldhuhnes 
mit langem Schwanz, ſo insge⸗ 
mein Katrakas⸗Katrakas genen⸗ 
net wird. Gallina ſilveſtris cau- 
da longiori, vulgo Katrakas- 
Katrakas. * 166 

Beſchreibung eines Reigers. Cali- 
dris leucophæa. „ eee 


Beſchreibung eines Waſſerhuhns. 
Gallinula paluſtris. 16 
Beſchreibung eines Vogels fo Hæ- 
mantopus marinus genennet 
Beſchreibung des Tamarindenbau⸗ 
mes. ö ö 4 170 
Beſchreibung einer americaniſchen 
Schuͤſſelmuſchel. Lepas Ameri- 
cana. | ar 178 .. 
Zur Hiſtorie des Crocodils dienlie 
che Nachrichten. 173 
Anmerkungen über die Knochen des 
Crocodils. 184 
f Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung einer Schlange. Ser- 
pens fquamis ſplendentibus & 


nigerrimis. 184 
Beſchreibung eines Sperlings. Paf- 
ſer maculoſus. 193 


Beſchreibung eines Schwammes. 
Boletus cancellatus, totus pur- 
pureus. 194 


Beſchreibung einer Art eines Tau— 
chers. Mergus major leuco- 
phæus. 195 


Beſchreibung einer Art eines Waſ⸗ 
ſerhuhnes. Fulica varia calyptra- 
ta. 8 196 


Beſchreibung einer Ente, Anas va. 


ria criſtata. 198 
Beſchreibung eines Waſſerhuhnes. 
Fulica Chloropus. 9 6 98 


Beſchreibung eines martiniquiſchen 
Rebhuhnes. Turdur rubeus 


eruribus & oculis corallinis. 200 a 


Beſchreibung einer Aelſter. Pica 
Antillana. 200 


Beſchreibung eines Vogels, Plu- 
vialis miniatis cruribus. 281 


Beſchreibung einer Mewe. Larus 


minor melanocephalus. 202 


Beſchreibung eines Reigers. Ar- 
dea cinera roſtro craſfiori. 202 


Beſchreibung eines caribaniſchen 


Kohles. Arüm eſculentum ma- 
jus. 202 


Beschreibung eines Vogels. Eri- 
thacus five Chloris eritachoi- 
des. 204 


Beſchreibung eines Fiſches. Tra- 
churus maximus, ſquamis minu- 
tiſſimis. 205 


Beſchreibung eines Palmbaumes. 
Palma altifima nucifera, ſili- 
quis ventricoſis. 2085 


Beſchreibung eines Kukukes. Cu- 
eulus cinereus roſtro longiori. 
5 208 


NB. Aus Verſehen find folgende 
beede Pflanzen in der Be⸗ 
ſchreibung der Pflanzen aus⸗ 
gelaſſen worden. 


S. 19. Die peruvianiſche fruchi⸗ 
tragende Fackeldiſtel, mit gelber 
Blume. Cereus fructiferus Pe- 


ruvianus flore luteo. Tabern. 


icon. 


S. 29. Golondrina. XL, Platte. 


Golondrina. 


Ihre Wurzel iſt gerade, zwey 
Zoll lang, einer Linie dick, braun 
und mit vielen Faſern beſetzet. Ihr 
Stengel wird einen halben S chuh 
hoch, er iſt rund, gruͤnbraun, einer 
Linie dick, und mit einigen m nigen 

N Blattern 
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paarweig ge⸗ 


Blaͤttern beſetzet, ſo 

gen einander überftehen und eſten 
zwey Linien langen Stiel haben. 
Ihre Laͤnge erſtrecket ſich auf eizen 
und einen Drittelszoll und die 
Breite auf einen halben Zoll. Cie 
endigen ſich in eine Spitze, find 


oben dunkelgruͤn und unten bla 


en der Ribbe ſo der Laͤn, 
ge nach durch ſeibige durchgehel, 
lauffen zwey Adern, die ſich etliche 
Linien weit von der Spitze der Blaͤt⸗ 
ter endigen / fie 
gen und theilen ſich in andere 
tenadern, die ſich durch das Blat 
ausbreiten. Aus den Winkeln der 


Blatter, kommen andere Zweige 
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machen einen Bo⸗ 
Sei⸗ 


an welchen die Blaͤtter eben ſo wie 
an dem Stengel ſtehen; der Sten⸗ 
gel ſelbſt aber endiget ſich allezeit 
mii einem Buͤſchel kleiner, weiſſer 
Blumen, worauf kleine ſchwarze 
Saamen folgen. 


Dieſe Pflanze vertreibet das 
Fieber und hat eine erfriſchende 
Kraft. Die Indianer geben den 
abgekochten Trank davon, denen 
die das Fieber haben, mit Zucker 


verſuͤſſet ein. 
Feldern bey Lima im Koͤnigreich er 


Peru. 
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